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Das Buch

Bernried am Starnberger See, 1937: Als Paul-Friedrich von Falkenbach hört, dass ein Kriegskamerad bei einem Unfall in seiner Schreinerei ums Leben gekommen ist, erweckt das sofort sein Misstrauen. Wird er erneut von seiner Vergangenheit eingeholt? Paul-Friedrich will seinen Geschäftspartner Wilhelm Lehmann treffen, um die Sache aufzuklären. Doch der hat gerade ganz andere Probleme: Sein Sohn Leopold hat ihn zum wiederholten Male enttäuscht und er will ihn aus der Familie und der Firma verbannen. Vor lauter Aufregung erleidet er einen Schwächeanfall.

Währenddessen spitzt sich die Lage für die jüdische Bevölkerung in Deutschland weiter zu. Als ihrem Vater plötzlich das Grundstück der Nachbarfamilie am See angeboten wird, ist dies ein weiterer Weckruf für das politische Interesse von Wilhelmine von Falkenbach, ebenso wie ein politisch Verfolgter, der Unterschlupf auf dem Gut der von Falkenbachs sucht. Paul-Friedrichs Tochter spürt, dass sie die opportunistische Haltung einiger Familienmitglieder nicht länger teilen kann …

Die Autorin

Ellin Carsta ist das Pseudonym der deutschen Autorin Petra Mattfeldt, die zusammen mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in der Nähe von Bremen lebt. Alle Fans ihrer »Hansen-Saga« können sich über eine neue Familiensaga um die von Falkenbachs aus ihrer Feder freuen.

Weitere Informationen zur Autorin finden Sie unter www.petra-mattfeldt.de.
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Ich widme dieses Buch der »echten« Erna und dem »echten« Wilhelm. Ihr beide habt eine unglaublich große Bedeutung für mein Leben!
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Prolog
Sie fühlte sich leicht und unbeschwert. Endlich lebte sie so, wie sie es sich immer erträumt hatte. Endlich war sie in Sicherheit, sie und auch ihre Schwester. Endlich! Der Plan, den sie jahrelang verfolgt hatte, war aufgegangen. Das Leben, das sie geführt hatte, lag ein für alle Mal hinter ihr. Fast war es zu schön, um wahr zu sein.
Lächelnd blickte sie auf die Hand ihres Mannes, die ihre eigene umschloss, während sie zusammen den langen Flur des Gutshauses entlangschlenderten. Sie mochte das Heim der von Falkenbachs, die alten Mauern schienen ihre ganz eigene Geschichte zu erzählen. Wie Zeitzeugen blickten sie auf das herab, was sich seit Generationen in den Räumen ereignet hatte. Einhundert Jahre alt mochte das Gebäude sein, womöglich sogar älter. Clara wusste es nicht genau. Sie würde Gustav danach fragen, nicht aus Kalkül, sondern aus ehrlichem Interesse. Ja, ab jetzt wollte sie sich bemühen, nicht mehr zu lügen. Nun, da sie ihr Ziel erreicht hatte, sollte eine Zeit für sie anbrechen, in der es nicht mehr ums nackte Überleben ging oder darum, sich selbst und ihre Schwester zu schützen. Fortan würde sie einfach nur leben und alles genießen, was die Zukunft an Überraschungen für sie bereithielt.
Händchen haltend ging sie Seite an Seite mit Gustav, sah, wie er die Tür zum Zimmer ganz am Ende des Flurs öffnete und ihr den Vortritt ließ. Lächelnd trat sie ein, gespannt, was ihr Mann ihr zeigen wollte in diesem Raum, den sie nie zuvor betreten hatte. Doch kaum waren sie im Innern, veränderte sich etwas. Das eben noch warm durch die hellen Vorhänge dringende Licht verschwand, es wurde kalt und immer dunkler. Erschrocken drehte sie sich um, doch nicht mehr ihr Gustav stand hinter ihr, sondern er. Verzweifelt sah sie sich um, rief wieder und wieder nach ihrem Mann, damit er ihr zu Hilfe käme. Doch er kam nicht. Niemand kam. Und es wurde noch dunkler. Und kälter. Und dann streckte er die Hand aus und packte ihren Arm.
Clara schrie auf und fuhr hoch. Schweißnass saß sie in ihrem Bett und rang nach Luft.
»Um Himmels willen, was ist denn?« Gustav hatte die Nachttischlampe eingeschaltet, legte dann den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Scht, scht!«,versuchte er, sie zu beruhigen. »Du hast nur schlecht geträumt. Alles ist gut.«
Sie brauchte eine Weile, um sich aus der Erstarrung zu lösen und wieder zu einem normalen Atemrhythmus zurückzufinden. Es war vorbei – und doch wieder nicht. Vermutlich wäre es das nie. In diesem Moment fühlte sie sich verletzlicher als je zuvor.



AUGUST 1937
Anwesen der von Falkenbachs bei Bernried am Starnberger See



1. Kapitel
Ich will fühlen, leben, frei sein. Ja, sogar ungehorsam. Keinesfalls aber will ich in Bedeutungslosigkeit untergehen.
Wilhelmine von Falkenbach
Ihre blonden Locken wehten, als sie auf Luzifer, ihrem Rappen, immer schneller und schneller den kleinen Pfad von den Stallungen in Richtung See galoppierte. Je näher sie dem Wasser kam, desto enger wurde der Weg und war schon bald fast nicht mehr auszumachen. Die Angst vor der Gefahr, dass Luzifer abseits des Pfades in ein Loch im Gelände treten könnte, ließ ihr Herz heftig schlagen. Und doch wollte sie ihr Pferd nicht zügeln, sondern trieb es immer noch weiter an. Ein ums andere Mal peitschte ihr ein tief hängender Ast ins Gesicht, und es schmerzte, als hätte man ihr eine rasche Ohrfeige verpasst. Doch Wilhelmine ritt weiter, preschte an den hochgewachsenen Buchen vorbei, nahm nur noch den Wind und das Schnauben Luzifers wahr. Bis zum mannshohen Zaun, der das Gut der von Falkenbachs begrenzte, war es nicht mehr weit. Noch nie hatte sie den Versuch gewagt, auf Luzifer über diesen Zaun zu springen. Dabei würde der Rappe die Höhe sicher schaffen, er könnte es, davon war sie fest überzeugt. Wie gern würde sie sich einen Namen als eine der Amazonen des Reitsports machen und an den Turnieren teilnehmen, die seit gut acht Jahren für Damen im Springreiten ausgeschrieben wurden. Bisher hatte ihr Vater es ihr immer verweigert, er meinte, dass es vor allem darum ginge, mit Herrenreitern die Pferde des Gestüts bestmöglich auf Turnieren und während der Körung, der öffentlichen Auswahl von für die Zucht geeigneten Pferden, zu präsentieren. Doch Wilhelmine glaubte, nein: sie wusste, dass sie besser als jeder Mann Luzifers Vorzüge zur Geltung bringen konnte. Aber ihr Vater lehnte dies rundweg ab. Eine Frau sollte sich allenfalls in der Dressur hervortun, mit der nötigen Anmut und Zurückhaltung, wie es sich für eine wohlerzogene Tochter aus bestem Hause ziemte. Keinesfalls sollte sie wie ein Wildfang über Hindernisse springen und über die Weiden jagen, was Wilhelmine jedoch nur allzu gern tat.
Sie ritt auf den Hohlweg zu, der durch den Wald zu der Lichtung führte, von der aus es nur noch gut zwanzig Meter bis zum Zaun waren. Sollte sie es wagen? Sie presste ihre Schenkel an den Leib des Pferdes, trieb Luzifer noch stärker an. Er schäumte, sein Fell war schweißnass. Wieder und wieder hieb sie ihm mit der Gerte in die Flanken, durchquerte den Hohlweg, sah bereits die Lichtung und den Zaun. Sie hielt darauf zu, Luzifer wurde unruhig, wehrte sich gegen die Zügel, verlangsamte trotz des Drucks ihrer Schenkel, drohte auszubrechen. Wilhelmine straffte noch einmal die Zügel und erhöhte den Druck weiter, obwohl ihre Muskeln bereits vor Anstrengung zitterten. Luzifer stieg, schnaubte, riss den Kopf hoch. Eine Sekunde lang wollte sie ihn noch zwingen, dann jedoch nahm sie den Druck von ihm und trieb ihn nicht weiter an. Gerade noch rechtzeitig vor dem Zaun bog sie ab und ritt links daran vorbei, verlangsamte weiter das Tempo, bis Luzifer in einen gleichmäßigen Schritt fiel und sie die Zügel locker ließ. Das Tier keuchte, die Anstrengung war ihm deutlich anzumerken. Wilhelmine beugte sich vor und tätschelte ihm den Hals.
»Gut, mein Großer, gut«, sprach sie beruhigend auf ihn ein. Schon bereute sie, ihn so angetrieben zu haben, nur weil sie selbst den Drang verspürte, aus ihrem Leben auszubrechen. Kurz fragte sie sich, ob und wann man sie wohl gefunden hätte, wenn das Pferd sie abgeworfen hätte. Oder, für sie weit schlimmer, was mit Luzifer geschehen wäre, wenn er sich bei dem Sprung verletzt hätte. Sie schalt sich eine Närrin, weil sie sich derart verantwortungslos verhalten hatte. Wenn sie eines Tages wirklich diesen Sprung wagen wollte, durfte sie Luzifer zuvor keinesfalls über die ganze Strecke so antreiben. Sie schüttelte den Kopf über ihr eigenes Verhalten. Wie ein dummes Kind hatte sie sich benommen. Wäre wirklich etwas passiert, hätte sie damit ihren Vater und auch alle anderen nur darin bestätigt, dass sie nicht in der Lage war, Verantwortung zu übernehmen, und damit genau das Gegenteil dessen bewirkt, was sie sich so dringend wünschte: endlich ernst genommen zu werden.
Seit Gustav mit Clara aus Berlin zurückgekehrt war und wieder auf Gut Falkenbach lebte, war es schon um einiges besser geworden. Doch Wilhelmines anfängliche Hoffnung, dass mit der Rückkehr ihres Bruders der große Umschwung käme, hatte sich bisher nicht erfüllt. Natürlich verstand sie, dass er sich anfangs voll und ganz darauf konzentrieren musste, sich als Arzt einen Namen zu machen, damit er den Kredit für den Neubau der Praxis samt angeschlossener Klinik möglichst bald seinem Vater zurückzahlen konnte. Doch da ihr Bruder so stark eingespannt war, fehlten Wilhelmine die Gespräche mit ihm, die klugen Gedanken zu allen möglichen Themen, die Gustav so oft mit ihr teilte. Für sie war ihr Bruder mehr ein Philosoph als ein Arzt, ein Mann, der viel weiter dachte als sie selbst, vor allem aber Dinge aus einem anderen Blickwinkel betrachtete. Früher war sie sich deshalb in seiner Gegenwart oft dumm und naiv vorgekommen. Inzwischen jedoch schätzte sie es sehr, sich mit ihm auszutauschen und dabei so manchem auf den Grund zu gehen, ihre Ansichten und Gefühle immer wieder neu zu bewerten. Auch deshalb hatte sie sich bei seiner Rückkehr erhofft, dass sie mit ihm über das, was in Deutschland geschah, diskutieren und zu einer klareren Einschätzung kommen konnte. Schließlich wurde die Willkür, mit der die Braunhemden vorgingen, immer offensichtlicher. Und das konnte doch unmöglich der Wille des Führers sein, oder? Sie hatte ihn kürzlich selbst erlebt, als er die Rede zur Eröffnung vom Haus der Kunst in München gehalten hatte. Wie hatte er sie mitgerissen, sie und Tausende von Menschen, die sich anlässlich seiner Rede versammelt hatten. Er hatte davon gesprochen, eine Wende herbeizuführen unter den deutschen Kulturschaffenden, und hatte Verständnis dafür gezeigt, dass die Zahl derer, die sich mit kulturellen Dingen befassten, nicht annähernd so groß war wie die, die sich mit wirtschaftlichen Angelegenheiten beschäftigten. Seine Rede war so kraftvoll gewesen und durchdrungen vom Gedanken an die Gemeinschaft. Und ja, Wilhelmine hatte gar nicht anders gekonnt, als ihm zuzujubeln. Gewiss waren auch Passagen darunter gewesen, die ihr ein flaues Gefühl im Magen verursachten. Sie konnte beispielsweise seine Auffassung, dass nur das rein deutsche Kunstgut dazu tauge, den Begriff der Moderne im Land zu prägen, nicht wirklich teilen. Zwar war sie keine echte Kunstkennerin, doch sie glaubte einfach nicht daran, dass Schaffen und Kreativität sich bestimmten Nationen zuordnen ließ. Aber im Grunde war es ihr auch nicht so wichtig, in diesem Punkt hinter den Ansichten des Führers zu stehen. Es ging ihr in erster Linie darum, dass sie ihn das erste Mal persönlich zu Gesicht bekommen hatte, und sie war froh darüber, sich nun eine eigene Meinung bilden zu können. Zwar hatte sie sonst dem Regime durchaus kritisch gegenübergestanden, doch sie hatte im Verlauf der Rede erkannt, dass das, was der Führer wollte, nichts Schlechtes sein konnte. Nur dachte sie nach wie vor, dass die Männer, die vermeintlich seine Ziele im Land durchsetzten, mit dem, was sie taten, zu weit gingen und es dem Führer ganz sicher nicht recht sein konnte, was in seinem Namen geschah. Denn ein Mann der Kunst, ein Mann, der solche Visionen von neuen Strukturen und Bauten hatte und mit seiner Rede so viele Menschen, Wilhelmine eingeschlossen, ergriffen und mit einem bewegenden Gemeinschaftsgefühl zurückgelassen hatte, konnte nun wirklich nicht schlecht sein. Und diejenigen, die ihm Böses unterstellten, waren gewiss die Gleichen, denen es ein Dorn im Auge war, wenn ihre Mitmenschen glücklich und in Frieden lebten, beschützt und behütet von diesem großen Mann, der so voller Tatendrang war und Deutschland zu einem Ort der lebenswerten Freude gestalten wollte. Nur dass er die Juden für so vieles verantwortlich machte, konnte Wilhelmine nicht verstehen. Was wusste der Führer über die Andersgläubigen, was Wilhelmine verborgen blieb? Sie kannte nicht viele Juden, nur die Familie Friedeholz, die nach einem tragischen Vorfall im letzten Jahr ihren Sohn verloren hatte und dann fortgezogen war. Wilhelmine wusste, dass dieser Familie Unrecht widerfahren war. Doch dafür konnte der Führer nichts. Es war ein Komplott gewesen. Und gewiss würde der Führer von diesen Dingen niemals erfahren. Vermutlich ahnte er nicht einmal, was alles in seinem Namen geschah. Wilhelmine hatte die bittere Erfahrung gemacht, dass sie gegen die Männer, die so agierten, nichts ausrichten konnte, schon gar nicht über die Grenzen ihres Ortes hinaus. Und es war in ihrem beschaulichen Bernried längst nicht so schlimm wie in München, Berlin oder anderen Großstädten des Landes, wie sie gehört hatte. Doch die Wucht, mit der die Einschläge näherkamen, ging auch an dem kleinen Ort nicht vorbei. Eigenartigerweise schien das aber niemanden wirklich zu interessieren, zumindest war das Wilhelmines Eindruck, und sie fragte sich, ob es nicht sinnvoll wäre, dem Führer einen persönlichen Brief zu schreiben und ihn auf die Untaten, die in seinem Namen begangen wurden, aufmerksam zu machen. Schließlich konnte er weder wollen noch dulden, dass Derartiges geschah. Was sie aber nicht verstand, war, dass es scheinbar keinem sonst auffiel. Sie hielt sich bestimmt nicht für einen Menschen, der so viel aufmerksamer oder gar gescheiter war als andere. Weshalb also sahen ihre Mitbürger offenbar nicht, was vorging und wie falsch es war, was da passierte? Deutschland war ihr Vaterland, und gerade hier auf Gut Falkenbach spürte sie die tiefe Verbindung zu allem, was sie umgab. Sie mochte Deutschland, liebte Gut Falkenbach, den Starnberger See, die ganze Umgebung, die ihr dieses Gefühl von Heimat und Geborgenheit gab. Doch wie weit war es mit einer Heimat her, die andere, Andersgläubige, so schlecht behandelte und sogar mit dem Tod bedrohte? Wilhelmine konnte es einfach nicht verstehen und hoffte inständig, dass sich möglichst bald die Gelegenheit zu einem ruhigen Gespräch mit Gustav ergab, damit sie ihm von ihren Sorgen berichten konnte.
Luzifers Atem hatte sich in der Zwischenzeit beruhigt, sodass sie ihn wieder antraben ließ und schon bald darauf den befestigten Weg erreichte, der zurück zum Gutshaus und den nahe gelegenen Stallungen führte. Ein Stück entfernt sah sie einen Mann mit einem Koffer in der Hand, den sie schon bald einholte.
»Guten Tag«, grüßte sie ihn, während sie Luzifer zügelte und neben dem Fremden herritt. Er sah zu ihr auf und lüftete seinen Hut.
»Guten Tag. Wie schön, endlich einen Menschen zu treffen. Ich fürchte, ich habe mich verlaufen. Eigentlich wollte ich eine Abkürzung von der Straße nehmen, und nun weiß ich nicht mehr, ob ich hier richtig bin.«
»Wo wollen Sie denn hin?«
»Zum Gut Falkenbach.«
»Dann kann ich Sie beruhigen. Sie gehen genau darauf zu.«
»Ah, die erste gute Nachricht des Tages.« Er blieb stehen, zog sein Taschentuch hervor, stellte den Koffer ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Wilhelmine brachte Luzifer ebenfalls zum Stehen und stieg ab, um dem Fremden die Hand zu geben.
»Wilhelmine von Falkenbach«, stellte sie sich vor.
»Ach«, sagte der Fremde, stopfte das Taschentuch in seine Sakkotasche und griff nach ihrer Rechten. »Gustavs Schwester, oder? Ich bin Martin, Martin Reinders. Gustav und ich kennen uns aus Berlin. Er hat mir von Ihnen erzählt.«
»Wirklich? Mein großer Bruder spricht von mir? Wer hätte das gedacht«, gab Wilhelmine lächelnd zurück.
»Aber ja. Und zwar nur Gutes, wenn ich das anmerken darf.«
»Haben Sie zusammen studiert?«, fragte Wilhelmine den Fremden, der sie vom Aussehen ein wenig an Rudolph Gschwendner erinnerte, mit dem sie im letzten Jahr einige Monate liiert gewesen war. Er war ziemlich groß, vermutlich fast einen Meter achtzig, und hatte dunkle, zurückgekämmte Haare. Doch dieser Martin Reinders hatte im Gegensatz zu Rudolph blaue, freundlich dreinblickende Augen, was ihn Wilhelmine auf Anhieb sympathisch machte.
»Nein.« Martin schüttelte den Kopf. »Ich gehöre nicht zur privilegierten Schicht.«
Wilhelmine wollte sich entschuldigen, falls sie ihrem Gegenüber mit ihrer Bemerkung womöglich zu nahe getreten war. Doch Martin setzte sogleich nach: »Und das ist auch gut so. Ich arbeite als Maurer, und das mit großer Freude. Zumindest habe ich das getan.«
»Also jetzt nicht mehr? Darf ich fragen, was geschehen ist?«
»Das ist eine längere Geschichte«, erklärte Martin ausweichend.
»Nun, ich würde sie gern hören, wenn es Ihre Zeit erlaubt. Aber erst einmal bringe ich Sie zu meinem Bruder.«
»Ich denke, das Sie ist überflüssig bei uns, oder? So viele Jahre sind wir altersmäßig bestimmt nicht auseinander. Wollen wir uns nicht duzen?«
»Sehr gern«, stimmte Wilhelmine dem Vorschlag zu. Sie setzten sich wieder in Bewegung, und Luzifer ging ruhig am locker gehaltenen Zügel neben Wilhelmine her.
»Wirst du länger bleiben?«
»Das ist eine gute Frage. Offen gesagt, weiß ich das gar nicht. Es ist eine Überraschung für Gustav, dass ich hier bin.«
»Bestimmt wird er sich freuen. Allerdings steckt mein Bruder bis über beide Ohren in Arbeit.«
»Seine Praxis läuft also gut?«
»Na ja, am Anfang tat sich erst einmal nicht viel«, erwiderte Wilhelmine lächelnd. »Die Leute wussten wohl noch nicht, was sie von Gustavs Fähigkeiten als Arzt zu halten hatten. Doch dann wurde unser Gauleiter Langenmüller krank, und Gustav hat ihn erfolgreich behandelt. Kaum hatte sich das herumgesprochen, gab es kein Halten mehr, plötzlich wollten alle zu ihm kommen und von ihm untersucht werden.«
»Gustav hat einen Gauleiter behandelt?« Martin hob verwundert die Augenbrauen.
»Aber ja, warum auch nicht?«
Martin wiegte den Kopf. »Nun ja, der Gustav, den ich in Berlin kennengelernt habe, war durchaus …«, er zögerte, »ich sage mal: kritisch eingestellt, was das anging.«
»Was was anging? Einem kranken Menschen zu helfen?« Es klang zynischer, als Wilhelmine es beabsichtigt hatte.
Martin warf ihr von der Seite einen Blick zu, den sie nicht recht zu deuten wusste. »Das meinte ich nicht. Ich bitte um Verzeihung.« Martin war anzusehen, dass er bereute, so freiheraus gesprochen zu haben.
Als sie weitergingen, wurde das Schweigen immer unangenehmer, und Wilhelmine war erleichtert, als sie um die nächste Biegung liefen und Gustavs Praxis mit der kleinen Klinik in Sichtweite kam.
»Dort vorn ist es. Gustav wird gewiss in seiner Praxis sein.«
»Vielen Dank.« Martin wagte nicht, sie noch zu duzen, denn seine unbedachte Bemerkung von vorhin hatte zu einer spürbaren Anspannung zwischen ihnen geführt.
»Dann wünsche ich noch einen guten Tag.« Sie schlüpfte unter Luzifers Hals durch, stellte sich neben ihr Pferd, schob den linken Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.
»Ebenso«, rief Martin, doch das hörte Wilhelmine schon kaum noch, da sie Luzifer sofort in den Trab brachte und sich rasch von dem Besucher entfernte. Sie ärgerte sich, dass ihr so schnell nichts eingefallen war, um die angespannte Situation wieder zu lösen. Noch mehr ärgerte sie sich jedoch, dass sie nicht einmal genau wusste, was dieser Martin mit seiner Andeutung hatte sagen wollen. Auch wenn sie selbst nicht alles gut fand, was die Braunhemden taten, war es doch etwas völlig anderes, Gustavs Verhalten zu kritisieren oder eine solche Kritik zumindest anzudeuten, nur weil er einem Gauleiter ärztlichen Beistand geleistet hatte. Das entsprach schließlich dem Hippokratischen Eid, den er abgelegt hatte. Und ganz abgesehen davon war Langenmüller ein Mann, zu dem man aufsehen konnte, anders als manch anderer Gauleiter, von dem man hörte. Wilhelmine hielt Langenmüller für einen ehrlichen, redlichen Menschen, der Respekt verdiente. Vor allem aber ärgerte sie, dass dieser Martin hierherkam und sich einfach so ein Urteil über Menschen erlaubte, die hier lebten und mit denen er noch nie zuvor auch nur ein einziges Wort gesprochen hatte. Es mochte albern sein, aber Wilhelmine fühlte sich damit auch persönlich angegriffen.
Sie trieb Luzifer wieder an, galoppierte, bis sie die Stallungen erreichte, stieg ab und führte das Pferd hinein. Sofort eilte ihr der Stallknecht entgegen. »Hatten Sie einen schönen Ausritt, gnädiges Fräulein?«
»Ja, Peter, danke.« Sie übergab ihm die Zügel. »Reib ihn ordentlich ab, und gib ihm eine Extraportion Hafer. Er hat sie sich verdient.«
»Sehr wohl, gnädiges Fräulein.«
»Danke.« Wilhelmine machte kehrt und wollte sich gerade auf den Weg zum Gutshaus begeben, als sie sich plötzlich besann und stattdessen die entgegengesetzte Richtung zum See einschlug. Im Haus war sowieso niemand anwesend, der sich für sie interessierte. Dann konnte sie ebenso gut den Ausblick vom Steg genießen, zu dem sie früher so gern hinuntergelaufen war und Ferdinand dort beim Anfertigen seiner Skizzen beobachtet hatte. Ganz still hatte sie sich neben ihn gesetzt und ihm zugesehen, wie er seinen Kohlestift über das Zeichenpapier geführt hatte und nach und nach alles einfing, was die Gegend an Schönheit zu bieten hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Doch bis zum letzten Jahr, bevor Ferdinand sich freiwillig zur Wehrmacht gemeldet hatte, hatte es wenigstens noch gelegentliche Treffen am Steg gegeben. Nun jedoch war er fort, war auf dem Stützpunkt in München stationiert und damit verschwunden aus ihrem Leben. Aus ihrer aller Leben, genau genommen, was für seine Ehefrau Elisabeth natürlich am schlimmsten war. Doch auch ihr selbst fehlte Ferdinand mit seiner feinen Art, und gerade jetzt wünschte sie sich sehnlichst, ihn plötzlich am Steg zu entdecken. Er sollte dort sitzen, mit Kohlestift und Papier, und sie könnte sich zu ihm gesellen, so wie früher, als er für sie wie ein zweiter großer Bruder gewesen war. Sie legte das letzte Stück zurück und ging direkt auf den See zu. Wilhelmine seufzte bei dem wunderschönen und doch so einsamen Anblick, der sich ihr bot. Kein Ferdinand, kein Gustav und auch niemand sonst, mit dem sie ihre Gedanken teilen könnte.
Sie war allein. Wie immer.



2. Kapitel
Ich kann mich an kaum eine Zeit meines Lebens erinnern, die so unbeschwert, heiter und voller Zuversicht war.
Paul-Friedrich von Falkenbach
»Da bist du ja«, stellte Paul-Friedrich fest, als Wilhelmine das Gutshaus betrat. »Ich wollte schon nach dir schicken lassen. Du bist aber heute sehr lange ausgeritten.« Er kam geradewegs aus seinem Arbeitszimmer, wo er gleich zwei von den Pillen eingenommen hatte, die ihm sein Sohn Gustav gegen die Phantomschmerzen verschrieben hatte. Tatsächlich ging es ihm besser, seit er sie regelmäßig nahm. Nicht nur, dass er die Schmerzen in den Griff bekam, auch die Nebenwirkungen waren bei diesem Medikament wesentlich milder als bei allen anderen Arzneien, die er von seinem früheren Hausarzt verordnet bekommen hatte. Er fühlte sich nunmehr auch mental deutlich gestärkt.
»Ja, da bin ich«, sagte Wilhelmine mit einer gewissen Gleichgültigkeit und schloss die Tür.
Paul-Friedrich ging auf seine Tochter zu und fasste sie an den Schultern. »Was ist denn, Wilhelmine? Weshalb bist du so niedergeschlagen? Ist etwas geschehen?«
Sie sah ihn überrascht an. Wie lange war es wohl her, dass ihr Vater sich nach ihrem Befinden erkundigt hatte, und dies sogar mit einigem Interesse? Seit einigen Wochen schon hatte sie den Eindruck, dass es ihrem Vater besser ging. Immer seltener fuhr er aus der Haut, und er wirkte insgesamt zufriedener auf sie, ausgeglichener. Vermutlich lag es daran, dass Gustav sein Medizinstudium in Berlin abgeschlossen hatte und mit Clara nach Gut Falkenbach zurückgekehrt war. Die Erkenntnis hatte für Wilhelmine einen bitteren Beigeschmack. Es war alles wie immer. Ihre Anwesenheit reichte der Familie nicht, es musste schon der große Bruder kommen, damit wieder Zufriedenheit einkehrte.
»Ach, nichts. Ich war eben am Steg unten und habe mich an die Zeit mit Ferdinand zurückerinnert. Er fehlt mir.«
»Uns allen, Wilhelmine, uns allen. Doch er tut seine Pflicht für unser Land. Heinrich und Käthe können stolz auf ihn sein.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Käthe weitaus lieber wäre, wenn sie ihren Sohn zu Hause hätte und er für Enkelkinder sorgen würde, statt mit einem Gewehr in der Hand durch den Dreck zu robben.«
»Was sind denn das für Ansichten, junge Dame?« Es klang tadelnd, wenngleich Paul-Friedrich ein gutmütiges Lächeln aufsetzte. »Du warst doch bei der Rede unseres Führers dabei. Es kann nichts Wichtigeres als Zusammenhalt für dieses Land geben. Und das weißt nicht nur du, sondern auch Käthe. Deshalb bin ich fest davon überzeugt, dass sie Ferdinands Entscheidung für die Wehrmacht als richtig empfindet.«
»Wenn du es sagst.« Wilhelmine zuckte die Schultern.
»Nun aber Schluss mit dem Trübsalblasen«, beschloss Paul-Friedrich. »Sei so nett, und beeil dich ein wenig mit dem Umziehen. Wir haben heute Mittag einen überraschenden Gast, und gewiss wäre es deiner Mutter nicht recht, dich in Reithosen am Tisch sitzen zu haben.«
Auch wenn Wilhelmine bereits ahnte, um wen es sich bei dem überraschenden Gast handeln könnte, fragte sie: »Einen Gast? Wer ist es denn?«
»Ein Freund von Gustav aus Berlin, der ihn heute besuchen gekommen ist. Gustav hat gerade erst Bescheid gegeben, und Hans hat gleich das Küchenpersonal instruiert, dass heute zu Mittag etwas mehr aufgetragen werden soll.«
»Kommen die Lehmanns auch?«
»Nein. Dann wäre die neue Köchin bestimmt völlig überfordert.« Paul-Friedrich lachte herzlich über seine Bemerkung, doch Wilhelmine verzog keine Miene.
»Dann werde ich mich jetzt mal umziehen gehen«, erklärte sie. »Schließlich wollen wir doch nicht, dass irgendein Fremder einen schlechten Eindruck von der Tochter des Hauses gewinnt, nicht wahr?«
Paul-Friedrich wollte sie ermahnen, schüttelte aber dann nur den Kopf. »Und sei so gut: Lass den Zynismus oben in deinem Zimmer, wenn du wieder herunterkommst, ja?«
Über diese Bemerkung musste sie nun doch schmunzeln. »Sehr wohl, Herr Papa. Meinen Zynismus bringe ich hoch und komme dann in einem feinen Kleid wieder herunter. Ganz wie du wünschst.«
»Ach, Wilhelmine. Du bist und bleibst unser Original.« Paul-Friedrich tätschelte ihr gutmütig die Schulter, dann wandte sie sich ab und ging hinauf. Im selben Moment begann das Telefon zu klingeln. Hans, der Haushofmeister, trat in die Eingangshalle auf den Wandapparat zu und nahm das Gespräch an.
»Hier Gut Falkenbach«, meldete er sich und hörte dann kurz zu.
»Einen Augenblick Geduld bitte, der Herr«, bat er. »Ich werde nachfragen, ob ich Herrn von Falkenbach gerade stören darf.« Hans sah Paul-Friedrich an und hielt seine Hand vor die Sprechmuschel. »Ein Herr Theo Siegler aus Frankfurt wünscht Sie zu sprechen, gnädiger Herr.«
Bei der Nennung des Namens durchfuhr Paul-Friedrich kurz ein eisiger Schreck. Dann riss er sich zusammen und sagte gefasst: »Ja, ich nehme das Gespräch an. Ich werde in mein Arbeitszimmer gehen.«
»Sehr wohl, gnädiger Herr.«
Paul-Friedrich eilte, so rasch es ihm mit seiner Prothese möglich war, den Flur entlang, bis er sein Arbeitszimmer erreicht hatte. Dort nahm er an seinem Schreibtisch Platz und griff zum Hörer. »Ich bin da, Hans.«
»Sehr wohl, gnädiger Herr. Dann werde ich jetzt auflegen«, hörte er Hans sagen, dann gab es ein kurzes Knacken in der Leitung.
»Von Falkenbach«, meldete er sich nun.
»Theo, Theo Siegler aus Frankfurt hier. Entschuldige, wenn ich dich störe.«
»Theo, alter Freund. Ich freue mich, von dir zu hören. Wie geht es dir?« Paul-Friedrich versuchte, entspannt zu klingen, befürchtete aber, dass es ihm nur mäßig gelang. Was konnte Siegler von ihm wollen? Hatte er sich umentschieden und wollte Paul-Friedrich nun doch die Pistole auf die Brust setzen, indem er mit der Aufdeckung seines Wissens drohte?
»Ich rufe wirklich nicht gern an, doch ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«
»Du brauchst also meine Hilfe?«, fragte Paul-Friedrich nach. Seine Unruhe legte sich ein wenig. Theo Siegler war nach dem Krieg zum Trinker geworden. Vermutlich brauchte er einfach Geld.
»Die wollen hier alles abreißen«, erklärte Siegler stockend. »Alles.«
»Wer will was abreißen?«
»Hitlers Leute. Sie wollen die alten Häuser weghaben und nur noch Prachtbauten da hinsetzen, wo die Wohnungen dann teuer bezahlt werden müssen.«
»Der Führer hat ehrgeizige Ziele, was die Architektur im Lande angeht«, stellte Paul-Friedrich fest.
»Ja, ich weiß. Und ich habe ja auch gar nichts dagegen. Doch ich wohne nun schon seit fast fünfzehn Jahren hier in der Wohnung. Und auf einmal heißt es, dass ich rausmuss, weil sie den ganzen Block abreißen und neu bauen wollen. Dieses und auch die anderen Gebäude. Die ganze Straße wollen sie weghaben und alles dem Erdboden gleichmachen.«
»Du musst dir also eine andere Wohnung suchen?«
»Genau. Hierher kann ich sowieso nicht mehr zurück. Das, was sie hier hochziehen, kann ich mir nicht leisten. Ich war sogar auf einer Kundgebung, weil einige Anwohner das Vorgehen der Nazis verhindern wollen. Kaum waren die ersten Worte gesprochen, stürmte schon die SA den Saal und hat sofort auf die Leute eingeprügelt. Ich habe mich schleunigst verdrückt. Nun traut sich bestimmt keiner mehr, noch was zu sagen, und wir alle haben nur noch bis Ende des Monats Zeit, unsere Sachen zu packen und die Wohnungen zu räumen. Dann wird alles abgerissen, ob wir noch drin sind oder nicht.«
»Das tut mir wirklich leid für dich, Theo. Aber seien wir ehrlich, so besonders schön ist deine Wohnung nun wirklich nicht. Es wird sich doch bestimmt etwas anderes finden.«
»Schon, aber nicht mehr zum selben Preis. Und mehr kann ich nicht bezahlen.«
Jetzt fiel auch die letzte Nervosität von Paul-Friedrich ab. Es ging also wirklich nur um Geld. Er war erleichtert.
»Da kann ich dir helfen, Theo«, stellte Paul-Friedrich klar.
»Es ist mir wirklich unangenehm, dass ich dich überhaupt anrufen muss. Doch ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte«, beteuerte er nochmals.
»Genau dafür sind alte Freunde doch da, Theo. Mach dir keine Gedanken. Gib mir eine Telefonnummer, unter der ich dich erreichen kann. Ich werde mal die Kontakte nutzen, die ich in Frankfurt habe, und melde mich bei dir, wenn ich was Geeignetes gefunden habe. Oder hast du schon etwas im Auge?«
»Nein. Denn alles, was ich mir angeschaut habe, kann ich nicht bezahlen. Es ist ja nicht so, dass ich nur einmal Geld brauche, ich brauche …«, er stockte, »ich brauche dauerhafte Unterstützung, um überhaupt eine Unterkunft halten zu können.«
»Wie gesagt, ich helfe dir«, versicherte Paul-Friedrich nochmals. »Mach dir keine Gedanken. Ich werde einige Bekannte anrufen, und wir werden schon was Ordentliches in deiner Stadt finden. Und wenn es dir zu teuer ist, komme ich für die Differenz auf.«
»Ich könnte auch anderswo wohnen«, schlug Siegler nun vor. »Ich habe sowieso nur ein paar Bekannte hier in Frankfurt, an denen ich nicht gerade hänge. Meine Eltern leben schon lange nicht mehr, und zu meiner Schwester habe ich auch keinen Kontakt. Ich kann auch nach Bernried ziehen, wenn du dort bei euch was für mich findest.«
Paul-Friedrich atmete geräuschvoll aus. Dass er diesen Säufer in seine Nähe holte, fehlte gerade noch.
»Ich sehe, was ich tun kann. Hast du sonst noch Bekannte in anderen Orten? Dann könnte ich da ebenfalls meine Fühler ausstrecken.«
»Albert war der Letzte, mit dem ich gelegentlich noch telefoniert habe. Doch das ist ja inzwischen auch Geschichte.«
»Albert? Sprichst du von Albert Zeidler?«
»Ja.«
»Weshalb hört ihr nichts mehr voneinander? Habt ihr euch gestritten?«
»Gestritten?«, echote Siegler. »Dann weißt du es also noch gar nicht?«
»Nein, was denn?«
»Albert ist tot.«
»Was sagst du da?«
»Es stimmt. Ist schon im letzten Jahr passiert. Ich dachte, du wüsstest davon.«
»Nein«, antwortete Paul-Friedrich ehrlich. »Ich hatte keine Ahnung. Was ist denn geschehen?«
»Er ist in seiner eigenen Tischlerei verbrannt. Seine Eltern wohnten ja direkt drüber und merkten irgendwann, dass Rauch hochzog. Alberts Mutter hatte alle Mühe, ihren Mann die Treppe runterzuschaffen, weil der Qualm im Treppenhaus schon so dicht war, dass sie nichts mehr sehen konnte und kaum noch Luft kriegte. Sie hat immer wieder nach Albert geschrien, wie sie mir am Telefon erzählte, und die Nachbarn eilten auch zu Hilfe. So kamen die Alten zwar raus, doch Albert war nicht mehr zu retten.«
»Das ist ja furchtbar. Weiß man, wie es passiert ist?«
»So ganz genau wohl nicht. Alberts Mutter sagt, dass er offenbar noch einen Kunden hatte, denn sie hat vom Fenster oben ein Auto vor der Werkstatt gesehen. Einen ganz schicken Schlitten, wie sie sagt.«
Ein eigenartiges Gefühl überkam Paul-Friedrich, das er noch kaum einordnen konnte.
»Und wann war das?«, fragte er nun.
»Letztes Jahr«, gab Siegler Auskunft. »Genau zu der Zeit, als du hier bei mir in Frankfurt warst. Ich weiß es deshalb so genau, weil mich Frau Zeidler zwei Tage nach deinem Besuch hier angerufen hat.«
Paul-Friedrich überlief es nun eiskalt. »Und weiß man, warum das Feuer ausgebrochen ist?«, fragte er und musste sich räuspern.
»Vermutlich war Albert einfach unachtsam. Er hatte sich wohl einen Schnaps genehmigt. Vielleicht weil er von dem Besucher einen guten Auftrag bekommen hat? Denn so wie Frau Zeidler es schilderte, kam deshalb jede Hilfe für ihren Sohn zu spät, weil seine Kleidung Feuer gefangen hatte. Vielleicht hat er versehentlich Schnaps auf seinem Hemd verschüttet und ist dann zu nah an die Flamme geraten, als er sich eine Zigarette anzünden wollte. Genau konnte es wohl nicht aufgeklärt werden.«
»Hat man den Kunden ausfindig machen können, der vorher noch da war?«
»Keine Ahnung.«
»Hat die Polizei denn nicht weiter ermittelt?«
»Ich weiß es nicht.«
Paul-Friedrich seufzte tief. »Schlimme Sache, wirklich.« Er überlegte kurz. »Hast du die Nummer von Zeidlers Eltern? Ich würde ihnen gern mein Beileid aussprechen.«
»Irgendwo hier muss ich die haben, warte kurz«, bat Siegler. Einen Moment hörte Paul-Friedrich ihn im Hintergrund herumkramen, dann kam Siegler erneut ans Telefon. »Jetzt habe ich die Nummer«, kündigte er an und diktierte sie in den Apparat. »Und hier noch meine, falls du dich bei mir melden willst.« Wieder nannte er eine Zahlenreihe. »Hast du’s?«
»Ja. Danke. Was die Sache mit der Wohnung angeht, mach dir keine Gedanken. Ich kümmere mich darum.«
»Danke, Paul-Friedrich. Du bist ein echter Freund.«
»Ich melde mich so schnell ich kann wieder bei dir. Mach’s gut.« Paul-Friedrich legte den Hörer auf.
Kurz überlegte er. War es wirklich klug, Alberts Eltern anzurufen und zu versuchen, etwas über dessen Tod in Erfahrung zu bringen? Kurz zögerte er, dann griff er erneut zum Hörer, wählte die erste Nummer, die Theo ihm soeben gegeben hatte, und wartete ab.
»Hier bei Zeidler«, meldete sich endlich die zittrige Stimme einer alten Frau.
»Frau Zeidler? Mein Name ist Paul-Friedrich von Falkenbach. Ich habe zusammen mit Ihrem Sohn gedient«, stellte er sich vor.
»Ich kenne Ihren Namen, Herr von Falkenbach«, erklärte die Frau, ohne dass Paul-Friedrich hätte sagen können, ob sie damit etwas Positives oder Negatives verband.
»Wir hatten schon lange keinen Kontakt mehr, und daher habe ich gerade erst vom Tod Ihres Sohnes erfahren. Mein herzliches Beileid, Frau Zeidler.«
»Das ist sehr nett von Ihnen, Herr von Falkenbach. Danke.« Noch immer war der Stimme keine Gefühlsregung zu entnehmen.
»Weiß man denn, wie das Unglück geschehen konnte?«
»Wissen Sie, Herr von Falkenbach, es vergeht kein Tag und keine Nacht, da ich mir diese Frage nicht selbst stelle«, erklärte sie nun mit tränenerstickter Stimme. »Man geht von einem Unfall aus, einer Unachtsamkeit.«
»Man geht davon aus? Also denken Sie persönlich nicht, dass es ein Unfall war?«
»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Mein Albert war ein einfacher Tischler, der niemandem ein Leid zugefügt hat. Also hätte auch niemand einen Grund gehabt, ihm etwas anzutun. Aber er hatte Besuch kurz vor seinem Tod, jemanden, den wir bisher nicht ausfindig machen konnten. Und mein Albert war kein unachtsamer Mensch. Die Polizei sagte, dass sein Hemd sich entzündet hat. Wahrscheinlich, weil er Schnaps darauf verschüttet hatte. Doch mein Albert hätte gewiss nicht einfach am Morgen Schnaps getrunken. Er musste ja einen klaren Kopf für seine Arbeit haben. Und wenn er doch etwas getrunken hat, dann vermutlich mit dem fremden Mann. Aber wir wissen es einfach nicht.«
»Haben Sie den Mann denn gesehen? Könnten Sie ihn beschreiben?«
»Nein, leider nicht. Nur sein Auto.«
»Und was war das für ein Fahrzeug?«
»Ein schwarzer Mercedes-Benz. Ich habe vom Fenster aus den Stern erkannt. Es war eines von diesen Modellen, die ein Ersatzrad oben auf der Haube haben und bei denen man das Verdeck abnehmen kann.«
Paul-Friedrich schauderte. Er sah Heinrichs Mercedes-Benz Roadster mit dem auffällig angebrachten Reserverad vor sich.
»Haben Sie denn das Kennzeichen nicht erkennen können?«
»Nein, leider nicht. Ich habe das Automobil ja nur von oben gesehen. Die Polizei hat alles versucht, es ausfindig zu machen. Doch bisher ohne Erfolg. In unserer Gegend gibt es nicht viele solcher Fahrzeuge. Es braucht eben seine Zeit, wie die Polizei mir sagte. Aber gewiss werden sie den Fahrer eines Tages noch finden. Vielleicht erfahren wir dann, was geschehen ist. Obwohl …«, sie zögerte.
»Obwohl was, Frau Zeidler?«
»Ach, ich habe das Gefühl, dass sie gar nicht mehr richtig suchen. Ich glaube ja, die Polizei denkt, dass mein Albert eben einen zu viel getrunken hat und dann unvorsichtig war.«
»Ich verstehe. Sie meinen also, dass der Besucher etwas mit dem Brand zu tun haben könnte, ja?«
»Ach, ich weiß auch nicht, Herr von Falkenbach. Vielleicht war der Besucher ja schon lange wieder weg, als sich das Feuer ausgebreitet hat. Das habe ich der Polizei auch gesagt. Sie wollten den Fahrer trotzdem befragen, aber wie gesagt, er konnte bis heute nicht ermittelt werden.«
»In jedem Fall bedauere ich Ihren Verlust aufrichtig, Frau Zeidler. Darf ich Ihnen meine Hilfe anbieten? Brauchen Sie irgendetwas?«
»Nein, aber ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Herr von Falkenbach. Haben Sie vielen Dank. Mein Mann und ich kommen zurecht.«
»Gut. Wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, das Sie brauchen können, melden Sie sich gern. Ich wohne mit meiner Familie in Bernried, das ist in der Nähe von München. Darf ich Ihnen meine Telefonnummer geben?«
»Wir brauchen wirklich nichts, Herr von Falkenbach. Danke. Und wenn doch, dann weiß ich ja, wo ich Sie finden kann.«
»Nun gut, wie Sie wollen. Ich wünsche Ihnen und Ihrem Gatten alles Gute, Frau Zeidler. Und nochmals mein herzliches Beileid.«
»Leben Sie wohl, Herr von Falkenbach.«
Es klickte in der Leitung, und auch Paul-Friedrich legte den Hörer auf, nahm ihn aber sofort wieder ab und wählte die Nummer von Wilhelm Lehmanns Büro.
»Topf- und Pfannenfabrik Lehmann, Weber am Apparat, was kann ich für Sie tun?«
»Guten Tag, Frau Weber, Paul-Friedrich von Falkenbach hier. Ist Ihr Chef zu sprechen?«
»Guten Tag, Herr von Falkenbach. Für Sie doch immer. Einen Moment bitte.«
Paul-Friedrich hörte einige eilige Schritte, dann das Klappen einer Tür und kurz darauf erneut Schritte.
»Lehmann«, hörte Paul-Friedrich nun Wilhelms Stimme.
»Ich lege jetzt auf, Herr Lehmann«, sagte Frau Weber, gefolgt von einem Klicken.
»Tag, Wilhelm. Paul hier. Ich muss dringend mit dir sprechen.«
»Sicher. Worum geht’s?«
»Nicht am Telefon. Ich habe gerade etwas erfahren. Wir müssen uns treffen, aber Heinrich darf nichts davon mitbekommen.«
»Du beunruhigst mich«, erklärte Wilhelm.
»Wir haben einen Gast zum Essen«, sagte Paul-Friedrich, ohne auf Wilhelms Bemerkung einzugehen. »Deshalb kann ich hier jetzt nicht weg. Wollen wir uns in drei Stunden treffen?«
»In Ordnung. Also um drei. Wo?«
»Am Steg unten am See«, schlug Paul-Friedrich den Ort vor, den ihm Wilhelmine gerade vorhin wieder in Erinnerung gerufen hatte. Dort war es ruhig und abgeschieden, und man konnte recht gut sehen, wenn sich jemand näherte.
»Gut. Dann bis später.«
»Ja, bis dann.« Paul-Friedrich legte auf.
Nach allem, was von Falkenbach am heutigen Tag über seinen alten Freund und Verbündeten Heinrich Lehmann erfahren hatte, stand fest, dass sich in Zukunft vieles würde ändern müssen.
Genau zur selben Zeit griff auch Frau Zeidler in Hamburg zum Hörer. Frau Zeidler rief Erna Behrend an, da sich einer der drei Männer bei ihr gemeldet hatte, über die die junge Frau so dringend auf dem Laufenden gehalten werden wollte. Erna Behrend hatte sich erst vor ein paar Tagen bei ihr gemeldet und ihr berichtet, dass sie noch nicht lange aus Riga zurückgekehrt war, wo sie vor Ort nun schon zum zweiten Mal einiges aus der Zeit recherchiert hatte, in der Zeidlers Sohn Albert mit den anderen Männern dort im Krieg gewesen war. Sie war auf etwas gestoßen, wozu sie Albert hatte befragen wollen, nur um von den Eltern zu erfahren, dass dieser schon vor Monaten bei einem Brand ums Leben gekommen war.
Erna Behrend war entsetzt gewesen und wollte dann die genauen Hintergründe von Albert Zeidlers Tod wissen. Vor allem aber bat sie Frau Zeidler, sie anzurufen, sollte einer der Brüder Lehmann oder aber Paul-Friedrich von Falkenbach sich bei ihr melden. Da dieser Fall nunmehr eingetreten war, wollte Frau Zeidler unbedingt ihr Versprechen halten.
Das Telefonat war kurz. Frau Zeidler teilte Erna Behrend lediglich mit, wer von den dreien sie kontaktiert und welche Fragen er ihr gestellt hatte. Das war alles. Gleich darauf beendeten sie das Gespräch, jedoch ließ sich Frau Zeidler von Erna Behrend noch versichern, dass sie sich unbedingt bei ihr melden würde, sollte irgendetwas ans Licht kommen, das mit dem Tod ihres Sohnes Albert in Zusammenhang stand. Erna Behrend versprach es und ließ Frau Zeidler mit der Hoffnung zurück, dass der Tod ihres Sohnes womöglich doch noch aufgeklärt werden könnte. Doch tief in ihrem Innern glaubte sie nicht mehr daran. Und was sollte es auch nützen? Albert war tot, und nichts konnte daran noch etwas ändern. Aber wenn es tatsächlich etwas zu erfahren gab, dann wollte Frau Zeidler es wissen. Unbedingt.



3. Kapitel
Alles wird gut werden. Endlich! Es muss einfach so sein.
Clara von Falkenbach
Clara sah sich am Tisch um, an dessen Stirnseite ihr Schwiegervater Paul-Friedrich Platz genommen hatte, zu seiner Rechten an der Längsseite saß seine Frau Dorothea, daneben Wilhelmine und dann Martin, der neu eingetroffene Gast. Gustav hatte den Platz an der Längsseite links von Paul-Friedrich, und sie selbst war neben ihrem Ehemann platziert, sodass Wilhelmine und sie sich gegenübersaßen.
Unwillkürlich huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Sie aßen jeden Mittag zusammen, nur eben heute mit Gustavs Freund Martin. Und irgendwie schenkte ihr dieses tägliche Ritual eine große Sicherheit. Ein solches Familienleben wäre früher geradezu traumhaft für sie gewesen, denn Geborgenheit hatte sie ihr Leben lang nicht kennengelernt. Vielmehr war sie stets von dem Gefühl getrieben gewesen, in jeder Sekunde aufmerksam sein zu müssen, damit sie einen möglichen Angriff rechtzeitig kommen sah. Hier auf Gut Falkenbach jedoch war ihr Leben vollkommen anders. Sie stand jeden Morgen zusammen mit Gustav auf, und sie frühstückten dann gemeinsam. Oft kamen auch ihre Schwiegereltern und Wilhelmine dazu. Zwar dehnten sie diese Mahlzeit nicht sonderlich lange aus, doch Clara schienen diese Momente, die für alle anderen Familienmitglieder vollkommen normal waren, so besonders und kostbar, dass sie immer wieder ein Glücksgefühl in ihr auslösten.
Sobald sie ihr Frühstück beendet hatten, gingen Gustav und sie wieder hinüber zu seiner Praxis und der neu gebauten kleinen Privatklinik, in der bisher zu ihrem Bedauern noch nicht ein einziger Patient eine Nacht verbracht hatte. Zwar kamen inzwischen regelmäßig Menschen mit den verschiedensten Beschwerden zu Gustav in die Praxis. Doch Patienten, die wegen einer akuten Situation in ein Krankenhaus gehörten, waren nicht darunter. Aus diesem Grunde hatte Gustav die junge Ilse Kiesewetter, die er vorläufig für drei Monate als Krankenschwester eingestellt hatte, wieder entlassen müssen, weil es nicht genug für sie zu tun gab. Den Empfang der Patienten konnte Clara selbst erledigen, was sie auch wirklich gern tat, denn so konnte sie etwas zu Gustavs Arbeit beitragen. Und mit der Zeit hatte Gustav ihr auch einige medizinische Kenntnisse beigebracht, sodass sie die Erstversorgung in vielen Fällen inzwischen selbst vornehmen konnte. Auf diese Weise lernte sie jeden Tag dazu und hatte viel Freude an ihren Aufgaben, deren Umfang ständig wuchs.
Während der Mittagszeit gingen sie zum Gutshaus hinüber und aßen mit der Familie, um später für den Nachmittag noch einmal in die Praxis zurückzukehren. Wenn es dann Zeit war, die Praxis zu schließen, taten sie auch dies gemeinsam und spazierten anschließend zum Gutshaus, um dort den Abend zusammen zu verbringen. In diesem Gleichmaß verlebten sie fast jeden Tag, und das, was andere womöglich für langweilig und öde gehalten hätten, gab Clara genau die Sicherheit, die sie brauchte, um sich das erste Mal in ihrem Leben vollkommen glücklich und angekommen zu fühlen.
Vorhin, als Martin Reinders so überraschend die Praxis betreten hatte, dachte Clara zunächst, ihre Augen würden ihr einen Streich spielen. Sie kannte Martin aus der Berliner Zeit, wusste, dass Gustav und er oft stundenlang miteinander debattiert und sich vor allem über die politische Lage im Land ausgetauscht hatten. Wenn sie dann nebenbei das eine oder andere Bier getrunken hatten, drifteten die philosophischen Gedanken immer mehr ins Radikale, und aus dem Erkennen und Benennen von Missständen wuchs blanke Wut auf das System und das Vorgehen der Nazis, mündend in Gedanken an Widerstand und Aufbegehren. Daher war Clara ganz froh gewesen, dass Gustav und sie nach Gut Falkenbach gezogen waren und damit der Kontakt der beiden Männer erheblich eingeschränkt war. Schließlich wollte Clara auf gar keinen Fall riskieren, dass Gustav sich womöglich mitreißen und zu Taten anstiften ließ, die ihr ganzes weiteres Leben gefährden könnten. Nein, sie würde es zu verhindern wissen, dass ihr irgendjemand das, was sie jetzt endlich hatte, zerstörte. Schon aus diesem Grund würde sie Martin im Auge behalten, solange sich dieser auf Gut Falkenbach aufhielt, zumindest was seine Treffen mit ihrem Ehemann anging. Und sie wäre froh, wenn er schließlich seinen Koffer nahm und wieder abreiste. Zwar war sie freundlich zu ihm, keine Frage. Doch vor allem war sie auch wachsam und würde einschreiten, wenn Gustav und ihr womöglich Nachteile aus Martins unbedachtem Handeln entstanden.
»Und, Martin«, begann Dorothea freundlich das Tischgespräch, als zwei Dienstmädchen die Suppe gebracht hatten und man sich einen guten Appetit gewünscht hatte, »wie haben mein Sohn und Sie sich denn eigentlich kennengelernt? Im Studium?«
Martin warf Gustav einen kurzen Blick zu.
»Keine Sorge«, sagte Gustav. »Du kannst ruhig sagen, dass es in einer der Berliner Spelunken war. Meine Eltern wissen, dass ich nicht während des gesamten Studiums in meiner Wohnung gesessen und gelernt habe«, gab Gustav mit einem Augenzwinkern zu.
Dorothea sah ihren Sohn wohlwollend an. »Ja, so was haben dein Vater und ich uns tatsächlich gedacht«, sagte sie milde lächelnd. »Und es ist ja auch ganz normal, dass die jungen Leute etwas erleben wollen, bevor sie sich dem Ernst des Lebens widmen. Außerdem hatte es ja auch sein Gutes. Immerhin hast du bei einem dieser Feierabende auch deine Clara kennengelernt und nun in unsere Familie gebracht.«
Clara lächelte Dorothea an. Sie liebte die herzliche Art, die ihre Schwiegermutter ihr entgegenbrachte. So freundlich wie von Dorothea war sie noch nie zuvor behandelt worden.
»Ach, so schlimm war es ja gar nicht bei uns«, erwiderte Martin. »Das, was Gustav eben als Spelunke bezeichnet hat, hatte nun wirklich nichts Anrüchiges, gnädige Frau. Es war eine der ganz normalen Berliner Kneipen, die es an jeder Ecke gibt.« Martin führte kurz seinen Löffel zum Mund, bevor er fortfuhr: »Aber ich habe nicht studiert wie Ihr Sohn, sondern bin ein einfacher Maurer.« Er sah kurz in die Runde, als erwarte er ein abwertendes Urteil von den Anwesenden.
»Löblich, löblich«, befand nun Paul-Friedrich. »Das sind die Männer, die der Führer braucht, um Deutschland zu neuer Blüte zu führen und prächtiger denn je wieder aufzubauen.«
Gustav warf Martin einen warnenden Blick zu, den dieser zu deuten verstand.
»So ist es wohl«, meinte er dann unverbindlich.
»Und was hat Sie hierher nach Bernried verschlagen, junger Mann?«, wollte Dorothea wissen.
»Ich habe ein paar Tage frei und wollte einfach mal aus Berlin raus. Und Gustav hat mich schon vor langer Zeit eingeladen und mir immer vorgeschwärmt, wie schön es hier in Bayern und am Starnberger See ist.«
»Wissen Sie, eigentlich heißt er gar nicht Starnberger See, sondern Würmsee«, klärte ihn Paul-Friedrich auf. »Er wird nur allgemein Starnberger See genannt.«
»Ach ja? Und wieso das?«, fragte Martin.
»Es hat sich irgendwann so eingebürgert. Um die Jahrhundertwende wurde eine Eisenbahnstrecke gebaut, die vor allem Tagesausflügler nutzten und die vom ehemaligen Starnberger Flügelbahnhof am Hauptbahnhof München nach Starnberg und zum See führte. Und so wurde im Sprachgebrauch irgendwann der Starnberger See daraus.«
»Schon eigenartig, wie sich so etwas im Laufe der Jahre festsetzt, auch wenn es eigentlich gar nicht richtig ist«, wunderte sich Martin.
»Ach«, befand Dorothea, »ob nun Starnberger oder Würmsee, er ist auf jeden Fall wunderschön. Wie lange werden Sie denn bleiben, Martin, um die Gegend zu erkunden?«
»Wenn es Ihnen keine Mühe macht, dann gern für einige Tage. Ich weiß es noch nicht genau. Ich kann aber natürlich auch in ein Gasthaus gehen.«
»Kommt ja überhaupt nicht infrage«, widersprach Gustav. »Meine Einladung war schon ernst gemeint, und ich freue mich, dass du gekommen bist. Die Überraschung ist dir geglückt. Das einzige Problem ist, dass die Praxis gerade zu laufen beginnt und ich kaum Zeit haben werde, dir die Gegend zu zeigen.«
»Das kann Wilhelmine doch machen«, schlug Paul-Friedrich vor, was ihm einen bösen Blick seiner Tochter eintrug.
»Ich komme schon selbst zurecht«, wehrte Martin eilig ab. »Es ist doch nicht nötig, dass …«
»Ich glaube, Wilhelmine würde es bestimmt gern tun, aber sie möchte natürlich zuerst gefragt werden«, brachte sich nun Clara vermittelnd ein und warf ihrer Schwägerin einen verschwörerischen Blick zu. Sie hatte nie jemandem verraten, dass sie Wilhelmine vor einiger Zeit erwischt hatte, als diese sich heimlich mit Rudolph Gschwendner getroffen und das Haus durch einen Geheimgang verlassen hatte. Seitdem waren Monate vergangen, und sie hatte ihr Wissen nie benutzt, kam inzwischen sogar recht gut mit Wilhelmine zurecht. Und irgendwie war durch das geteilte Geheimnis sogar eine Art Bindung zwischen den Frauen entstanden.
»Du hast recht, Clara, das war nicht besonders feinfühlig von mir«, entschuldigte sich Paul-Friedrich.
»Aber ich möchte wirklich keine Umstände …«, setzte Martin abermals entschuldigend an, wurde aber gleich von Wilhelmine unterbrochen:
»Ich möchte dir sehr gern die Gegend zeigen«, brachte sie nun hervor. Sie wollte sich nicht wie ein trotziges Kind aufführen, denn ihr war durchaus klar, dass ihre Reaktion vorhin bei ihrem zufälligen Aufeinandertreffen zu heftig ausgefallen war. Genau genommen konnte sie es sich nur mit ihrer eigenen Unzufriedenheit erklären, dass sie so unwirsch reagiert hatte. »Martin und ich sind uns vorhin schon begegnet, müsst ihr wissen«, klärte sie nun auch die anderen am Tisch auf. »Da wusste ich noch nicht, dass er ein Freund von Gustav ist, und war etwas schroff, weil ich ihn für einen Fremden gehalten habe, der nichts auf Gut Falkenbach zu suchen hat. Ich würde es gern wiedergutmachen, und schon deshalb wird es mir eine Freude sein, dir die Umgebung zu zeigen, Martin.« Sie sah ihn an und bemühte sich um ein Lächeln.
»Dann nehme ich das Angebot gern an und freue mich darauf«, stimmte dieser etwas unsicher zu.
»Dann ist ja alles in bester Ordnung.« Paul-Friedrich legte seinen Löffel beiseite und sah unauffällig auf seine Tudor-Uhr. Es war noch nicht einmal halb zwei, er hatte also noch genügend Zeit bis zum Treffen mit Wilhelm Lehmann. Doch er spürte, wie er zusehends nervöser wurde. Hoffentlich zog sich das Essen nicht übermäßig in die Länge. Er war erleichtert, als alle ihre Suppenteller geleert hatten und Dorothea das Dienstmädchen anwies, den Hauptgang aufzutragen.
»Du hast also in deiner Praxis gut zu tun, Gustav?«, nahm Martin den Gesprächsfaden wieder auf, als alle Teller gefüllt waren.
»Offen gesagt, könnte es gern noch mehr sein. Wir haben eigens eine kleine Privatklinik bauen lassen, die bisher noch gar nicht genutzt wird. Dabei ist sie weit moderner eingerichtet als manche andere.«
»Und woran, glaubst du, liegt es?«, hakte Martin nach.
»Nun, Bernried ist ein kleiner Ort. Man kann ja von Glück reden, dass die Menschen hier so gesund sind. Meist kommen sie mehr mit kleinen Zipperlein zu mir als mit echten Erkrankungen. Wahrscheinlich trauen auch viele einem jungen Arzt wie mir erst einmal nicht recht über den Weg.«
Clara legte ihre Hand auf die ihres Mannes. »Das braucht einfach ein wenig Zeit. Warte nur ab, in ein paar Monaten wird sich herumgesprochen haben, was für ein fähiger Mediziner du bist, und du wirst dir die Zeit zurückwünschen, als wir noch ein so beschauliches Leben führen konnten.«
Gustav lächelte sie an, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Bestimmt hast du recht.«
»Nun, seit Gauleiter Langenmüller dir das Vertrauen ausgesprochen hat, ist es doch schon besser geworden, nicht wahr?«, sagte Dorothea. »Es ist schon so, wie Clara sagt: Das alles braucht nur ein wenig Zeit.«
Wieder tauschten Martin und Gustav einen warnenden Blick. Wilhelmine sah es und hoffte inständig, dass Martin nicht eine ähnliche Bemerkung wie vorhin bei ihrer Begegnung fallen ließ. Denn das hätte ihr Vater gewiss nicht geduldet.
Doch scheinbar ahnte er, dass es besser war zu schweigen, denn er sagte kein Wort dazu.
»Wenn ich nicht in der Praxis helfen müsste, wäre ich gern bei der kleinen Führung dabei«, sagte nun Clara zu Wilhelmine. »Schließlich kennst du die Gegend wie deine Westentasche, und ich habe, obwohl wir nun schon bald ein Jahr hier wohnen, bisher kaum etwas gesehen. Eigentlich kenne ich nur ein paar Wege auf Gut Falkenbach, in die Ortschaft und hinunter zum See.«
»Ich könnte eines der Dienstmädchen fragen, ob es dich für einen Tag vertreten kann«, bot Gustav an.
»Aber nein. Wir werden uns gemeinsam um die Praxis kümmern, wie wir es vereinbart haben. Die Sehenswürdigkeiten werden auch noch da sein, wenn dir der Aufbau der Praxis gelungen ist. Dann kann ich mir immer noch alles ansehen.«
Gustav warf Clara einen dankbaren Blick zu. Die Vertrautheit zwischen ihnen war in letzter Zeit noch einmal intensiver geworden. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, ob eine Trennung und sogar Scheidung nicht das Beste für sie beide wäre. Nun jedoch konnte davon gar keine Rede mehr sein, und er war über die Maßen glücklich, wie sich alles entwickelt hatte.
»Du könntest unserem Besucher doch die Ilkahöhe zeigen, und ihr könntet euch anschließend von einem der Fischer zur Roseninsel übersetzen lassen«, schlug nun Dorothea ihrer Tochter vor.
Kurz wollte Wilhelmine widersprechen – sie fühlte sich schon wieder bevormundet. Doch sie besann sich. Ihre Mutter lächelte sie so freundlich an, es gab keinen Grund, sich rebellisch zu zeigen, da es ganz offensichtlich nur als Vorschlag und freundliche Konversation gedacht war.
»Ja, auf jeden Fall«, stimmte Wilhelmine also zu. »Du musst wissen, Martin, auf der Roseninsel haben sich schon Kaiserin Sisi und König Ludwig immer wieder getroffen. Man munkelt, dass die beiden eine geheime Liaison hatten.« Wilhelmine hob mahnend den Zeigefinger. »Und das, obwohl sie mit dem Kaiser von Österreich verheiratet war und außerdem auch noch Ludwigs Cousine!«
»Ach, Letzteres ist kein Argument«, stellte Dorothea geradezu leichtfertig fest. »Drei Viertel der Adligen früher waren mit ihren Cousins und Cousinen verheiratet, das spielte wirklich nicht die geringste Rolle.«
»Mutter! Was für eine frivole Einstellung! Ich muss mich doch sehr wundern«, gab Wilhelmine gespielt entrüstet zurück, sodass alle am Tisch amüsiert schmunzelten. Auch Dorothea musste lachen.
»Und außerdem waren Kaiser Franz und seine Frau Sisi ebenfalls Cousin und Cousine«, fügte Dorothea noch hinzu.
»Wirklich?« Wilhelmine war überrascht.
»Doch, ganz bestimmt. Aber wie gesagt, das war damals nichts Besonderes.« Dorothea nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas.
»Ich freue mich darauf, mit dir die Gegend zu erkunden«, sagte nun Martin zu Wilhelmine. »Und ich merke schon, dass es bestimmt alle möglichen spannenden Geschichten zu den Orten hier gibt.«
»Oh ja, da kannst du sicher sein«, stimmte Wilhelmine zu. »Wir können meinetwegen direkt nach dem Essen losgehen und uns erst mal auf Gut Falkenbach umsehen«, schlug sie vor, was ihren Vater aufhorchen ließ. Schließlich war er mit Wilhelm am Steg verabredet und wollte keinesfalls, dass jemand sie dort störte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Wilhelmine mit dem Gast aber genau dorthin gehen würde, da es einer ihrer Lieblingsplätze auf Gut Falkenbach war, war jedoch sehr groß. Er musste sich also sofort etwas einfallen lassen, um seine Anwesenheit dort zu erklären.
»Vielleicht sehen wir uns dann sogar«, meinte Paul-Friedrich daher und schob sich einen Bissen in den Mund.
»Ach ja?«, fragte Dorothea überrascht.
»Ich will nachher noch mal unten am Seeufer entlang den Weg abgehen wegen des Grundstücks der Liebermanns. Wilhelm wollte mich vielleicht sogar begleiten.«
»Haben sie sich denn schon entschieden zu verkaufen?«, fragte Dorothea und sagte dann zu Martin: »Mein Mann erwägt, einen Teil des Nachbargrundstücks zu kaufen. Die Liebermanns sind seit vielen Jahren im Weinhandel tätig, doch es wird für sie immer schwieriger, ihr Geschäft zu betreiben. Deshalb überlegen sie, einen Teil des Geländes abzustoßen, um liquide zu bleiben.«
»Das wusste ich gar nicht«, erwiderte nun Wilhelmine überrascht.
»Aber natürlich haben wir dir gesagt, dass wir das Grundstück kaufen wollen«, entgegnete Paul-Friedrich.
»Ja, das schon, aber ich wusste nicht, dass sie in Schwierigkeiten sind.«
»Nun ja, es ist eben so in diesen Zeiten. Die Liebermanns sind wirklich freundliche und nette Menschen. Doch sie sind Juden und können deshalb nicht mehr so einfach Ware einkaufen und so viel losschlagen wie ihre arische Konkurrenz«, erklärte Dorothea mit Mitgefühl.
»Die Liebermanns sind Juden?« Wilhelmine ließ vor Überraschung die Gabel sinken.
»Aber ja«, bestätigte Dorothea. »Wusstest du das etwa nicht?«
»Nein«, erwiderte Wilhelmine. »Ich hatte keine Ahnung. Für mich waren sie einfach die netten Nachbarn, die stets so lieb zu uns Kindern waren und bei denen Vater immer seine Weine gekauft hat.« Sie schüttelte den Kopf über ihre Unwissenheit. »Ich dachte immer, dass die Familie Friedeholz die einzige jüdische Familie in Bernried war. Und seit sie im letzten Jahr nach Samuels Tod weggezogen sind, bin ich davon ausgegangen, dass es hier gar keine Juden mehr gibt.«
Nun war Gustav überrascht. »Dachtest du das wirklich?«
»Aber ja«, bekräftigte Wilhelmine. »Wieso? Wen gibt es denn noch?«
»Na, allein hier am See gehört bestimmt die Hälfte der Grundstücke jüdischen Familien«, antwortete Gustav und sah seine Eltern an. »Oder sage ich da etwas Falsches?«
»Nein, das stimmt schon. Mit den meisten von ihnen haben wir nur bisher nicht viel zu tun gehabt«, meinte Paul-Friedrich.
Wilhelmine hätte nicht verblüffter sein können.
»Ich finde es gar nicht so ungewöhnlich, dass du das nicht mitbekommen hast. Die meisten sehen ja wirklich wie ganz normale Menschen aus«, sagte Dorothea.
»Sie sind ganz normale Menschen, Mutter!«, stieß nun Gustav hervor, dessen Stimme deutlich die Verärgerung über die Bemerkung seiner Mutter anzuhören war.
»So meinte ich es doch gar nicht.« Dorothea sah ihren Sohn an. »Und das weißt du genau, Gustav. Also sei so nett, und hör auf, mich so anzuherrschen. Ich wollte damit nur sagen, dass nicht jeder jüdische Mann mit Schläfenlocken und einem großen schwarzen Hut auf dem Kopf durch den Ort geht, sodass man es auf den ersten Blick sieht«, empörte sich Dorothea.
Paul-Friedrich warf seinem Sohn einen mahnenden Blick zu.
»Natürlich weiß ich das, verzeih bitte, Mutter.«
Wilhelmine konnte noch immer nicht recht fassen, dass sie die ganze Zeit nur die Familie Friedeholz als Juden wahrgenommen und nicht die geringste Ahnung gehabt hatte, dass es weit mehr Andersgläubige in ihrer unmittelbaren Umgebung gab. Jetzt konnte sie noch viel weniger verstehen, warum es allgemein schweigend hingenommen worden war, dass die Brüder Benjamin und Samuel Friedeholz im letzten Jahr eines Verbrechens bezichtigt worden waren, das sie nicht begangen hatten, und dass im Verlauf der nachfolgenden Auseinandersetzungen Samuel sogar zu Tode gekommen war. Die Familie war schließlich aus Bernried geflohen, ohne dass es einen Aufschrei oder zumindest einen Anflug von Aufbegehren gegeben hatte, obwohl es doch tatsächlich noch viele andere Juden hier in der Gegend gab, die es statt der Familie Friedeholz ebenso hätte treffen können. Doch diesen Gedanken sprach sie nicht aus. Sie wollte darüber keine Diskussion am Tisch entbrennen lassen und so womöglich Unfrieden stiften. Doch sie würde, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte, Gustav darauf ansprechen. Denn Wilhelmine wollte keinesfalls mit ihrem Schweigen dazu beitragen, dass das, was der Familie Friedeholz widerfahren war, noch einmal geschehen könnte. Sie kam sich dumm vor, dass sie so naiv gewesen war zu glauben, dass es keine weiteren Juden in Bernried gab. Wieder einmal spürte sie, dass sie keinesfalls weiter so oberflächlich leben wollte wie bisher. Jahrelang war sie stets das Fähnlein im Wind gewesen, hatte keine eigene Meinung und vor allem kein Rückgrat gehabt. Damit sollte nun endgültig Schluss sein.
Clara legte ihre Hand auf Gustavs Unterarm. »Ich denke, wir sollten auf den Nachtisch verzichten und wieder zur Praxis gehen. Sonst warten womöglich Patienten.«
»Ja, das wäre wohl besser«, stimmte Gustav zu. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Martin?«
»Aber nein, sicher nicht.«
»Martin ist hier bei uns in guten Händen«, versicherte Wilhelmine freundlich, was ihr Bruder ihr mit einem Lächeln dankte.
»Wenn ihr uns also entschuldigen würdet?« Gustav und Clara erhoben sich.
»Wir kommen ja alle zum Abendessen wieder zusammen, und dann werden wir gewiss noch genug Zeit zum Plaudern haben«, befand Dorothea.
Gustav und Clara verabschiedeten sich und machten sich dann auf den Weg zurück zur Praxis, während die anderen vier noch bei der Nachspeise zusammenblieben und sich miteinander unterhielten. Gleich darauf ging Wilhelmine sich umziehen und wechselte wieder in ihre Reithosen. Zwar hatte sie nicht wirklich vor, heute noch einmal aufs Pferd zu steigen, doch tatsächlich fand sie es praktischer, eine der robusten Hosen anzuhaben, wenn sie Martin die Gegend zeigte. Vielleicht geschah es aber auch, um deutlich zu machen, dass sie ihm nicht zu gefallen versuchte. Warum sie darauf so viel Wert legte, wusste sie selbst nicht zu sagen. Doch irgendwie wollte sie nicht, dass er auch nur im Entferntesten annahm, sie würde sich für ihn hübsch machen. Sie war die kleine Schwester seines Freundes und hatte die Aufgabe der Fremdenführerin übernommen. Das war alles. Und mehr musste sich auch niemand einbilden. Martin selbst als Allerletzter.



4. Kapitel
Die Einsamkeit, die mich umgibt, ist wie die tiefschwarze Dunkelheit der Nacht. Wenn ich doch nur einen Funken von Licht wahrnehmen könnte, gäbe es zumindest einen Hauch von Hoffnung.
Irma Lehmann
Es war nach dem Mittagessen, und wie fast immer hatte sie die Mahlzeit zusammen mit ihren Schwiegereltern Wilhelm und Else Lehmann und ihren Kindern Sophia und Charlotte eingenommen. Sophia gelang es mit ihren zwei Jahren immer besser, den Löffel zum Mund zu führen und selbstständig zu essen, während die noch nicht ganz einjährige Charlotte verständlicherweise noch nicht so weit war. Doch auch sie entwickelte sich prächtig. Die Mädchen waren der einzige Lichtblick in Irmas Leben, das aufgrund ihrer lieblosen Ehe zu einem täglichen Kampf geworden war. Wilhelm und Else taten zwar, als bemerkten sie nicht, wie sehr Irma vom Verhalten ihres Sohnes verletzt wurde. Die Schwiegereltern waren um Normalität bemüht und ignorierten, dass Leopold seine Zeit entweder in der Topf- und Pfannenfabrik oder aber in den Kneipen von Bernried, meist jedoch in München zubrachte und sich fast nie mit Irma oder den Kindern abgab. Und Irma war sogar froh, wenn Leopold so wenig wie möglich zu Hause war und sie ihn und seine Launen nicht zu ertragen hatte. Aber sie spürte, dass Wilhelm es nicht mehr lange mitansehen würde, wie Leopold sich betrug, zumal es neulich in der Fabrik einen Vorfall gegeben hatte, der nicht nur ein schlechtes Licht auf Leopold, sondern damit einhergehend auf die gesamte Familie warf. Irma hatte mehr durch Zufall davon erfahren, als sie ein Gespräch zwischen der Haushälterin und Lisbeth, einem der Dienstmädchen, belauscht hatte. Lisbeth wiederum war die Nichte von Frau Weber, der langjährigen Sekretärin von Wilhelm, die ihrer Nichte offenbar von den Geschehnissen in der Fabrik berichtet hatte. Angeblich war dort eine junge Frau vorstellig geworden, die von Leopold verlangte, dass er das Kind, das er mit ihr gezeugt hatte, anerkannte und entsprechend Verantwortung übernahm. Als Leopold sich weigerte, auch nur mit ihr zu sprechen und sie aus der Fabrik werfen wollte, hatte die junge Frau eine Szene gemacht, sodass Wilhelm auf den Vorfall aufmerksam geworden war und die Frau schließlich in sein Büro gebeten hatte. Zwar wusste Frau Weber wohl nicht zu sagen, was dort im Detail besprochen wurde. Nur dass Wilhelm am Ende einen Scheck über eine erhebliche Summe auf den Namen der Frau ausgestellt und diese dann die Firma wieder verlassen hatte. Kurz darauf hatte Wilhelm Leopold zu sich rufen lassen und ihn lautstark zusammengebrüllt. Mehr war im Grunde nicht geschehen, vor allem hatte Wilhelm Irma gegenüber nicht ein Sterbenswörtchen darüber erwähnt. Ob er mit seiner Frau Else darüber gesprochen hatte, wusste Irma nicht, im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten. Zwar glaubte sie nicht eine Sekunde, dass Leopold sich ihr gegenüber verpflichtet fühlte, zu erklären, was geschehen war. Doch irgendwie hoffte sie, dass von ihrem Schwiegervater durchaus noch etwas kommen könnte, und sei es nur, um sie vorzuwarnen, denn es war fraglich, ob die junge Frau aufgrund der Zahlung ein für alle Mal Ruhe gab.
Das Eigenartige war für Irma, dass sie die Sache an sich überhaupt nicht schockiert hatte. Schließlich glaubte sie keinen Augenblick, dass Leopold nur in die Kneipen und Etablissements ging, um sich zu betrinken. Dass er dort Damenbekanntschaften machte und, wenn sie ihn denn ließen, bis zum Äußersten ging, war ihr vollkommen klar. Und im Grunde war es ihr sogar ganz recht, schließlich hatte er sich dann das, was er ansonsten von ihr einfordern würde, bereits woanders geholt, und sie hatte ihre Ruhe. Dennoch beschlich sie ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken daran, dass er womöglich noch weitere Frauen in andere Umstände brachte, die sich dann vielleicht nicht einfach mit einer Zahlung zufriedengeben würden. Keinesfalls wollte sie Sophia und Charlotte mit dem Wissen aufwachsen sehen, dass es noch Halbgeschwister gab. Auch befürchtete sie, dass diese ihre Töchter eines Tages mit irgendwelchen Ansprüchen konfrontieren könnten.
Irma hatte Charlotte zum Mittagsschlaf gelegt und war nun mit Sophia auf dem Weg nach unten, um sich mit ihrer Tochter an den Flügel zu setzen und ihr vorzuspielen. Lange hatte Irma das Instrument nicht angerührt, war ihr doch nicht danach gewesen, wenngleich sie früher mit großer Leidenschaft dem Klavierspiel nachgegangen war. Seit einem halben Jahr jedoch nutzte sie die Zeit, in der Charlotte und Sophia ihren Mittagsschlaf hielten, um durch die sanften Klänge ihrem Leben für eine Weile zu entfliehen, bevor sie in die harte Realität zurück und sich dem stellen musste, was sie mit der Wahl ihres Ehemanns angerichtet hatte.
Seit Kurzem fand ihre ältere Tochter mittags keine Ruhe mehr, sodass Irma dazu übergegangen war, Sophia mit zum Flügel zu nehmen und ihr spielerisch die ersten Griffe beizubringen. Für Irma waren es Momente reinen Glücks, und wenn dann manchmal auch noch Else hinzukam und dem Klavierspiel lauschte, war es fast, als gäbe es gar keine Sorgen in der Familie.
Ihre Schwiegermutter kam gerade mit einigen Blumen in der Hand zur Tür herein, als Irma mit Sophia die letzte Stufe nahm.
»Sieh mal die Dahlien«, sagte Else. »Sind die nicht wunderschön? Eine solche Farbenpracht wie in diesem Jahr haben wir lange nicht gehabt.«
»Ja, wirklich«, stimmte Irma zu. »Sie sehen ganz wunderbar aus.«
»Und wo wollt ihr beide hin?«, fragte Else.
»Charlotte schläft, und ich dachte, Sophia und ich setzen uns ein wenig an den Flügel und spielen zusammen.« Sie sah zu ihrer Tochter herunter. »Nicht wahr, mein Schatz?«
Sophia nickte eifrig.
»Ach, wenn es euch nicht stört, würde ich gern zuhören. Du spielst wirklich wunderschön, Irma.«
»Danke, Else. Von Herzen gern.«
»Dann bringe ich nur rasch die Blumen in die Küche, damit Lisbeth sie in eine Vase stellt, und komme dann zu euch.«
»Ja, wunderbar. Ich freue mich, dass du uns Gesellschaft leistest.«
Irma ging mit Sophia hinüber zum Flügel, der sich direkt vor dem großen Fenster in dem geräumigen Wohnzimmer befand. Bevor Irma und Leopold geheiratet hatten und sie ins Haus eingezogen war, hatte der Flügel lediglich als Dekorationsstück im Zimmer gestanden. Erst seit Irma im Haus lebte, gab es jemanden, der darauf spielen konnte, was Else zu der liebevoll gemeinten Erkenntnis bewog, dass alles vorausbestimmt war und es immer so hatte kommen sollen, dass Irma die Familie komplettierte.
Irma zog die kleine Bank ein Stück zurück, nahm Platz und setzte sich die Tochter dann auf den Schoß. Behutsam öffnete sie die Abdeckung der Tasten und ließ zu, dass Sophia ebenfalls mit zufasste.
»Wir beginnen hier«, sagte Irma sanft und legte die linke Hand auf die Tasten. Genau wie Irma selbst es damals bei ihrem Vater gelernt hatte, folgte nun auch Sophia ihrer Anweisung und legte ihre kleine Hand auf die der Mutter, sodass sie jeden Ton mitspielte, den Irma erklingen ließ.
Ganz sachte und langsam drückte Irma die Tasten herab, nahm dann auch ihre rechte Hand hinzu, und Sophia legte wiederum ihre Hand darauf. Es war ein Augenblick, der inniger nicht hätte sein können. Irma begann die erste Melodie zu spielen, als Else ebenfalls den Raum betrat, sich in den Sessel setzte und mit einem seligen Lächeln den Klängen zu lauschen begann. Es war ihr eine Freude, ihre Schwiegertochter und ihre Enkelin so dort sitzen zu sehen, Wange an Wange, Sophias kleine Hände auf den schlanken Fingern ihrer Mutter ruhend, und dabei den aufmerksamen Blick auf jede Bewegung gerichtet, um nur nicht zu verpassen, in welcher Reihenfolge die Mutter die Tasten drückte und den Flügel zum Klingen brachte. Eine Weile spielten sie so, dann wurden sie plötzlich durch heftiges Poltern aufgeschreckt. Wilhelm hatte als Erster das Haus betreten, gefolgt von Leopold, der laut auf den Vater einredete. Irma sah auf, ebenso Else. Sophia drückte sich enger an die Mutter.
»Du hast mich schon verstanden, Leopold. Das war das letzte Mal. Jetzt ist Schluss.«
»Das kannst du nicht machen, Vater.«
»Ich kann und ich werde. Ich habe mir viel zu lange dein Herumgehure mitangesehen und dazu geschwiegen. Doch jetzt reicht es!«
»Wilhelm, Leopold!« Else war aus dem Sessel aufgestanden und ging auf die Männer zu. »Wir sitzen hier friedlich, und Irma spielt mit Sophia ein Stück auf dem Flügel. Würdet ihr euch gefälligst wie erwachsene Menschen benehmen und augenblicklich euer Geschrei einstellen?« Else stemmte die Hände in die Hüften, während Sophia leise zu weinen begann.
»Ist ja gut, mein Schatz, ist ja gut. Alles ist in Ordnung«, versuchte Irma, ihre Tochter zu beruhigen.
»Um was geht es hier eigentlich?«, begehrte nun Else zu erfahren.
»Nichts«, schnauzte Leopold. »Misch du dich nicht ein.«
»Fahr noch ein einziges Mal deine Mutter so an, und ich schwöre dir, ich prügle dich aus dem Haus wie einen räudigen Köter.« Wilhelm hob die geballte Faust und machte einen Schritt auf seinen Sohn zu, der sofort zurückwich.
»Um Himmels willen, Wilhelm!«, rief Else, offenbar in echter Sorge, dass ihr Mann den Sohn jeden Moment schlagen könnte.
Leopolds Haltung veränderte sich augenblicklich. »Ich habe es begriffen, Vater. Es kommt nicht wieder vor.«
Wilhelm ließ die Faust sinken. »Es kommt tatsächlich nicht wieder vor«, wiederholte er. »Aber nicht, weil du es mir sagst, sondern weil ich meine Konsequenzen ziehen werde. Ich habe schon viel zu lange damit gewartet.«
»Das kannst du nicht. Ich bin dein einziger Sohn.«
»Weiß Gott, und ich wünschte, es wäre anders und der Herr hätte uns weitere Nachkommen und nicht nur dich geschenkt.«
»Wilhelm!«, entfuhr es Else entsetzt, doch ihr Ehemann war zu aufgebracht, um sich zu beruhigen. Statt noch weiter mit Leopold zu sprechen, wandte er sich ab und kam zum Flügel herüber.
»Irma, ich habe gleich noch einen Termin. Doch danach würde ich gern mit dir ein paar Worte sprechen.«
Irma nickte stumm.
Leopold war mit wenigen Schritten bei ihm. »Wenn du das tust, werde ich dir das niemals verzeihen!«
»Du?« Wilhelm drehte sich zu seinem Sohn um. »Du maßt dir an, jemandem Verzeihung gewähren oder versagen zu wollen? Ausgerechnet du? Pah!« Wilhelm schüttelte den Kopf. »Was du sagst oder nicht sagst, hat keinerlei Bedeutung mehr für mich. Nur dass du es weißt.«
Else kamen die Tränen. »Bitte, lasst uns doch vernünftig sein. Es wird gewiss eine Lösung geben.«
Wilhelm trat auf seine Frau zu. »Diesmal nicht, Else. Wir haben als Eltern versagt, das müssen wir uns bitter eingestehen. Ich habe Leopold aus der Firma geworfen«, erklärte er. »Er soll künftig woanders seinen Lebensunterhalt verdienen. Womöglich wird ihm das helfen, zu einem geregelten Lebenswandel zu finden.«
»Aber du kannst doch nicht …« Else brachte den Satz nicht zu Ende.
»Ich kann nicht nur, sondern ich muss sogar, wenn ich unsere Firma und alles, was wir uns aufgebaut haben, schützen will.«
Er warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. Es war bereits kurz nach halb drei. Er konnte jetzt nicht einfach hier weg. Leopold war zu unberechenbar, als dass er riskieren konnte, die Frauen mit ihm allein zurückzulassen. Aber er würde sich beeilen müssen, wenn er noch pünktlich zu seiner Verabredung mit Paul-Friedrich kommen wollte.
»Wenn du mich wirklich aus der Firma wirfst, werde ich alle Brücken hinter mir abbrechen. Dann verlasse ich auch die Familie«, drohte Leopold.
»Tu, was du für richtig hältst«, erwiderte Wilhelm ungerührt und sah dann zu Irma hinüber. »Das betrifft dich und die Kinder selbstverständlich nicht. Ihr bleibt, wo ihr zu Hause seid und hingehört, also bei dem Teil der Familie, der euch liebt und zu schätzen weiß. Es sei denn, du entscheidest dich dagegen und möchtest mit deinem Mann gehen, Irma …«
Irma schüttelte heftig den Kopf, sie hatte Angst vor dem, was als Nächstes geschehen würde.
»Gut«, befand Wilhelm. Dann ging er zum Telefonapparat und wählte die Nummer seines Anschlusses in der Fabrik.
»Frau Weber, Lehmann hier. Schicken Sie mir sofort vier kräftige Männer aus der Produktion in mein Privathaus herüber. Sie sollen sich beeilen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, hängte er ein, ging zur Haustür und öffnete sie weit. Dann drehte er sich wieder zu Leopold um.
»Ich werde meinen Leuten klare Anweisungen erteilen. Es liegt an dir, ob du die peinliche Situation noch verschlimmern möchtest. Keinesfalls werde ich jedoch zulassen, dass deiner Mutter, deiner Frau oder deinen Kindern etwas geschieht.«
Leopold starrte ihn hasserfüllt an. Sein ganzer Körper bebte, als er langsam auf Wilhelm zuging. Kurz befürchtete Irma, er könnte seinen Vater schlagen, den er immerhin ein Stück überragte.
»Bitte, Wilhelm, lass uns doch noch einmal in Ruhe miteinander sprechen«, flehte Else und sank vor Verzweiflung auf die Knie. Wilhelm ging sofort zu seiner Frau hinüber, half ihr wieder auf die Füße und führte sie zum Sessel. Kraftlos ließ sie sich darin nieder.
Irma nahm Sophia hoch und stand mit der Tochter auf dem Arm vor dem Flügel. Sie hielt die Hand schützend vor das Köpfchen der Kleinen, als erwarte sie beinahe, dass Leopold dem Kind gegenüber gewalttätig werden könnte. Doch er beachtete sie gar nicht. Sie wollte gerade zur Treppe eilen, um mit Sophia der Situation zu entfliehen, als Wilhelm ihr nachrief: »Sei so gut, und bleib mit Sophia hier, Irma.«
»Aber Charlotte liegt oben, und ich fürchte, sie könnte wach geworden sein.«
»Gut«, befand Wilhelm. »Dann geh hinauf.«
»Du traust mir zu, dass ich meiner Familie etwas antue?« Leopold schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, was sein eigener Vater ihm unterstellte.
Wilhelm blieb vollkommen ruhig und sah ihm in die Augen. »Ob ich es dir zutraue? Das wagst du zu fragen? Du hast es doch schon getan und tust es immer noch.« Er wartete kurz, während Irma mit Sophia auf dem Arm die Stufen hinauflief. Noch bevor sie oben angekommen war, fuhr er fort und machte erneut einen Schritt auf seinen Sohn zu. »Muss ich dich wirklich daran erinnern, unter welchen Umständen die kleine Charlotte auf die Welt gekommen ist? Du hast deine Frau geschlagen, und dadurch kam es vor der Zeit zur Geburt. Du quälst Irma Tag für Tag und lässt sie leiden für den schrecklichen Fehler, den sie beging, als sie dich zum Mann nahm.« Er schüttelte den Kopf. »Deine Mutter und ich haben alles getan, um dir ein gutes, behütetes Zuhause zu geben. Wir haben für dich gesorgt und dich beschützt. Doch du hast keinen Charakter, keine Ehre, keine Würde. Du hattest dein Leben lang nichts auszustehen, und doch tust du uns und deiner Frau all das an. Ich schäme mich für dich.«
»Ach ja?« Leopold traten Tränen in die Augen. »Das denkst du? Du denkst, ich hätte nichts auszustehen gehabt?«
»Was willst du denn damit sagen?«
»Was denkst du wohl, wie es war, damals, als du und Heinrich im Krieg wart und ihr eure Frauen und Kinder schutzlos zurückgelassen habt?«
Wilhelm zog die Stirn in Falten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, worauf Leopold hinauswollte.
»Ihr hattet Essen, Trinken, ein Dach über dem Kopf und wart in Sicherheit, oder nicht?«, gab Wilhelm zurück.
»In Sicherheit?« Leopolds Stimme wurde schrill. »Das glaubst du wirklich? Was denkst du wohl, was ich damals alles getan habe, um den Mann in der Familie zu ersetzen und Mutter zu schützen?«
»Ich weiß nicht, wovon du da redest.«
Else, die still in sich hineingeweint hatte, sah auf. Auch sie wusste nicht, worauf ihr Sohn anspielte.
»Nein, du weißt nicht, wovon ich rede, Vater, weil du nicht die geringste Ahnung hast.«
»Ahnung wovon denn?«
»Was ich tun musste, damit wir versorgt waren und Mutter nichts geschah!«, schrie Leopold gequält.
Wilhelm sah seine Frau an, die jedoch nur ratlos den Kopf schüttelte.
»Was willst du mir sagen, Leopold?«, fragte Wilhelm.
»Nichts.« Leopold presste wütend die Lippen zusammen. »Nichts, Vater, denn ich habe mir geschworen, niemals darüber zu sprechen.«
Wilhelm sah ihn prüfend an. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann tu es. Und wenn nicht, dann behalte das, was du meinst, nicht aussprechen zu wollen, für dich. Aber hör endlich auf, Ausreden finden zu wollen und irgendwelche Gründe dafür vorzuschieben, dass du dich wie ein Lump aufführst.«
»Ich will keine Ausreden finden.« In Leopolds Stimme lag Verzweiflung. »Und ich will schon gar nichts vorschieben. Ich weiß, zu welchem Menschen ich geworden bin, glaub mir. Und ich bin alles andere als stolz darauf. Doch wenn du wirklich glaubst, dass es nichts in meinem Leben gab, das ich auszustehen hatte, um meine Familie zu schützen, dann irrst du, Vater.« Er betonte das letzte Wort.
Einen Moment lang sprach niemand. Wilhelm glaubte schon, dass Leopold nichts mehr sagen wollte, als dieser den Blick seiner Mutter suchte.
»Erinnerst du dich noch an Herrn Uhlig, unseren ach so freundlichen Nachbarn, Mutter?«
»Dieter Uhlig, ja. Natürlich erinnere ich mich an ihn«, sagte Else leise. »Er hat uns geholfen, Käthe und mir. Er hat uns immer wieder mit Essen versorgt, wenn es knapp wurde, und sich sogar um euch Jungs gekümmert.«
Leopold liefen jetzt Tränen über die Wangen. »Ja«, brachte er verächtlich hervor, »und wie er sich gekümmert hat, der liebe Herr Uhlig.«
»Was willst du damit sagen, Leopold?«, fragte Else mit tränenerstickter Stimme.
»Dass der freundliche Herr Uhlig ein ekelhaftes Schwein war. Und wenn ich nicht machen wollte, was er mir sagte, hat er gedroht, dir, Tante Käthe oder Ferdinand etwas anzutun.«
Wilhelm schluckte schwer. Ihm wurde eiskalt bei dem Gedanken an das, was sein Sohn offenbar zu erdulden gehabt hatte.
»Das stimmt nicht«, sagte Else fassungslos. »Das kann nicht sein.«
»Denkst du wirklich, ich würde lügen und mir so etwas ausdenken, Mutter?« Leopold wirkte in diesem Moment so verletzt, das sein Anblick Wilhelm schockierte. Durch die geöffnete Tür sah er vier Männer im Laufschritt auf das Haus zustürmen. Wilhelm beeilte sich, an die Tür zu kommen und vors Haus zu treten.
»Wartet einen Augenblick. Ich werde euch gleich Weisung erteilen«, erklärte er kurz und machte dann die Tür zu. Dann ging er zu Leopold zurück. »Warum hast du bloß nie etwas gesagt?«
Leopold sah ihn nicht an. Er blickte starr zu Boden und schüttelte den Kopf.
»Als Heinrich und ich aus dem Krieg wiederkamen und Uhlig noch immer dort wohnte, warum hast du uns da nichts erzählt? Ich hätte mir den Kerl vornehmen können.«
»Ich wollte niemals darüber reden«, erwiderte Leopold leise. »Und ich hätte es auch jetzt nicht tun sollen.«
Wilhelm fasste seinen Sohn an den Schultern. »Doch, Leopold, es war richtig, dass du es endlich ausgesprochen hast.« Zögerlich trat Wilhelm noch näher zu seinem Sohn, dann zog er ihn in seine Arme. Leopold gab nun seine abwehrende, starre Haltung auf und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Er schluchzte bitterlich, als sein Vater ihn in den Armen hielt und fest an sich drückte.
Else sah zu den beiden hinüber und schluchzte ebenfalls laut. Fast glaubte sie, gleich das Bewusstsein zu verlieren, so schwindlig war ihr.
Eine Weile blieben Wilhelm und Leopold so stehen, dann löste der Vater die Umarmung. »Auch wenn das keine Rechtfertigung für dein Verhalten ist, verstehe ich nun deine Zerrissenheit etwas besser, mein Sohn.«
»Ich weiß, dass ich kein Recht hatte, mich zu benehmen, wie ich es getan habe«, gestand Leopold ein.
»Wir sollten gemeinsam nach Leipzig fahren und uns diesen Uhlig vornehmen, wenn der noch immer dort wohnt«, schlug Wilhelm vor.
Leopold schüttelte den Kopf. »Ich darf diesem Mann nie wieder begegnen, Vater, solange ich lebe. Denn dann würde ich ihn umbringen, das weiß ich.«
Wilhelm sah Leopold in die Augen. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass das, was sein Sohn soeben gesagt hatte, die Wahrheit war. Ebenso wenig Zweifel hatte er jedoch, dass er selbst diesen Uhlig nicht ungeschoren davonkommen lassen würde. Einer, der solche Dinge tat, hatte es nicht verdient, in Frieden zu leben. Doch das behielt er für sich. Sein Blick fiel auf die Uhr. Es war fast drei.
»Wir sollten uns die Zeit nehmen, uns darüber noch einmal in Ruhe zu unterhalten«, befand Wilhelm. »Doch nicht jetzt. Ich werde die Männer wieder zur Fabrik zurückschicken, und du solltest dich ein wenig zurückziehen und versuchen, wieder zu dir zu kommen«, riet er Leopold und sah dann zu Else. »Kümmere dich um deine Mutter. Wir reden weiter, wenn ich zurückkomme.«
»Bleibt es dabei, dass du mich hinauswirfst?«, fragte Leopold noch, und einen kurzen Moment hatte Wilhelm Zweifel, ob Leopolds Geständnis womöglich nur Kalkül gewesen war. Doch ein Blick in dessen Augen genügte dem Vater, um zu wissen, dass dies nicht der Fall war.
»Nein. Wir müssen zusammenhalten und versuchen, all das als Familie zu überstehen.«
»Ich danke dir, Vater.«
Wilhelm wollte noch etwas hinzufügen, doch er fühlte sich so kraftlos, dass er das Gefühl hatte, seine Beine würden jeden Augenblick nachgeben. Er ging vor Elses Sessel in die Hocke. »Wir werden das schaffen, Else. Alles wird wieder gut werden.«
Der Blick seiner Frau war leer. Es war, als stünde sie unter Schock. Wilhelm erhob sich wieder und wandte sich an Leopold. »Kümmere dich um sie, bis ich zurück bin. Ich werde mich beeilen.« Damit ging er mit schleppenden Schritten zur Tür, setzte die Männer in Kenntnis, dass sie wieder an die Arbeit gehen sollten, und schlug dann wie mechanisch den Weg zum See ein. Ein paar Schritte machte er noch, dann schmerzte sein Herz, als hätte ihm jemand ein Messer hineingerammt und es umgedreht. Er presste die Hand gegen die Brust und röchelte. Dann brach er zusammen.
Wie durch einen Schleier nahm er noch wahr, dass die Männer, die er soeben zur Fabrik zurückgeschickt hatte, unter lautem Rufen herbeigeeilt kamen. Aufgeregt wurde an ihm gerüttelt, immer wieder hörte er seinen Namen. Dann wurde es schwarz um ihn, und er verspürte eine Art Erleichterung. Der Schmerz verflog, und auch die Stimmen wurden leiser. Ja, er sollte am besten hier liegen bleiben und sich ausruhen. Nicht lange, nur einen Augenblick würde er schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen. Wirklich nur ein kurzes Weilchen.



5. Kapitel
Ich halte mich gewiss nicht für unsterblich. Doch dass mir eines Tages die Kraft ausgehen könnte, habe ich nie für möglich gehalten.
Wilhelm Lehmann
»Er kommt zu sich.«
Gustav schaltete die kleine Taschenlampe aus, die er auf die Pupille Wilhelms gerichtet hatte, und ließ sanft dessen Augenlid los.
Wilhelm zwinkerte einige Male, um den Blick scharf zu stellen und die Gesichter, die auf ihn herabblickten, erkennen zu können.
»Na, Gott sei Dank! Mensch, Wilhelm. Du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt«, hörte er Paul-Friedrich sagen, noch bevor er ihn genau ausmachen konnte.
Else beugte sich zu ihm herunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn, während er Leopold an der anderen Bettseite und hinter diesem seine Schwiegertochter stehen sah. Die Kinder der beiden konnte er nirgendwo entdecken.
»Was ist passiert?« Heinrich Lehmann betrat das Zimmer und trat neben Else an das Bett seines Bruders.
Wilhelm kam immer mehr zu sich, beugte sich schließlich vor und ließ sich von Else helfen, die Kissen hinter seinem Rücken so zurechtzurücken, dass er aufrecht saß.
»Es geht schon wieder«, sagte Wilhelm zu seinem Bruder. »Nur eine kleine Unpässlichkeit.«
»Eine Unpässlichkeit?«, wiederholte Heinrich. »Dann würdest du wohl nicht hier in der Klinik liegen.«
Wilhelm sah sich um. Erst jetzt erkannte er, dass er sich tatsächlich in einem Krankenzimmer befand.
»Wilhelm wollte mich wohl nur ein wenig unterstützen und der Erste sein, der sich bei mir einmietet«, versuchte Gustav einen Scherz. »Wenn ich euch jetzt alle mal hinausbitten dürfte. Ihr seht ja, dass es ihm gut geht. Ich möchte gern allein mit Wilhelm sprechen.«
»Ich bleibe«, erklärte Else sogleich, worauf Gustav den Patienten ansah, als wollte er dessen Entscheidung erbitten. Wilhelm nickte.
»In Ordnung. Aber alle anderen verlassen jetzt bitte das Zimmer.«
Etwas widerwillig ließen die Besucher zu, von Gustav hinausbefördert zu werden. Sie verabschiedeten sich von Wilhelm, offenbar halbwegs beruhigt, weil dieser auf sie schon wieder einen recht fidelen Eindruck machte. Dann gingen sie einer nach dem anderen hinaus, bis nur noch Wilhelm, Else und Gustav im Zimmer waren.
Gustav trat von der linken Seite an das Bett des Patienten, während Else noch immer rechts von ihm stand.
»Also, Wilhelm. Was ist das Letzte, an das du dich erinnern kannst?«
»Ich war auf dem Weg zum Steg«, erklärte Wilhelm, stockte aber sogleich, weil er nicht wusste, ob jemand erfahren durfte, dass er dort mit Paul-Friedrich verabredet gewesen war.
»Um dich mit meinem Vater zu treffen, ja. Das hat er uns gesagt. Aber ich meine, was hast du gespürt, bevor du das Bewusstsein verloren hast? Hattest du Schmerzen, war dir übel?«
»Ich hatte ganz plötzlich ein Stechen in der Brust«, erinnerte sich Wilhelm. »Hier.« Er deutete auf sein Herz. »Es durchfuhr mich ganz plötzlich. So heftig, dass es sich wie ein Messerstich anfühlte.«
»Ich verstehe. Und war dir auch übel?«
»Nein«, antwortete Wilhelm, »das eigentlich nicht.«
»Hast du dich zuvor vielleicht aufgeregt, oder ist etwas Besonderes vorgefallen?«
»Nein.«
»Aber natürlich hast du dich aufgeregt«, mischte sich nun Else ein. »Wilhelm und Leopold hatten einen heftigen Streit.« Sie sah ihren Mann warnend an.
»Das stimmt. Doch er war bereits wieder bereinigt«, fügte Wilhelm noch hinzu.
»In Ordnung. Ich muss noch einige Untersuchungen durchführen, um sicher zu sein.«
»Aber was ist es denn?«, fragte nun Else.
»Ich vermute eine Herzmuskelschwäche«, erklärte Gustav. »Ich habe dir vorhin eine Dosis Digoxin verabreicht, um dein Herz wieder gleichmäßiger zum Schlagen zu bringen. Doch wir müssen der Sache auf den Grund gehen, Wilhelm.«
»Ich fühle mich aber bereits wieder gut«, entgegnete der Patient trotzig.
»Ja, das glaube ich dir. Doch wenn du wirklich eine Herzschwäche haben solltest, ist damit nicht zu spaßen.«
»Du wirst alle Untersuchungen von Gustav machen lassen, die er für erforderlich hält. Hast du mich verstanden, Wilhelm Lehmann?«, schimpfte Else.
»Ja doch. Schon gut«, stimmte Wilhelm etwas zerknirscht zu. »Also, Gustav, was muss ich tun?«
»Zunächst verordne ich dir einfach Ruhe. Du darfst dich auf keinen Fall mehr aufregen, bis wir genau wissen, womit wir es zu tun haben und wie wir es behandeln werden.«
»Ist gut. Muss ich hierbleiben?«
»Bei jedem anderen würde ich Ja sagen, doch da du nur einen Katzensprung von mir entfernt wohnst, ist es unnötig. Wenn du möchtest, dass wir dich nach Hause bringen, damit du in deinem eigenen Bett liegen kannst, können wir das tun.«
»Nichts gegen deine Klinik.« Wilhelm sah sich um. »Du hast das hier wirklich alles sehr schön herrichten lassen. Doch ich möchte tatsächlich lieber zu Hause sein.«
»Das verstehe ich.«
»Ich werde mich gut um ihn kümmern«, versprach Else sogleich.
»Davon bin ich überzeugt.« Gustav lächelte gutmütig. »Ich werde dreimal am Tag vorbeikommen, um nach dir zu sehen. Bevor ich dich entlasse, werde ich dir noch Blut abnehmen, um es zu untersuchen.«
»Einverstanden.«
»Gönn dir ein paar Tage, um dich wirklich auszuruhen. Lass dir eine Liege im Garten aufstellen, damit du nicht den ganzen Tag in deinem Schlafzimmer verbringen musst. Nimm dir ein Buch zur Hand. Aber auf gar keinen Fall darfst du in nächster Zeit in deine Firma gehen oder dich mit irgendetwas beschäftigen, das dich fordert, hörst du?«
»Und für wie lange?«
»Das entscheiden wir noch.«
»In meinem Büro habe ich auch ein Sofa stehen. Ich könnte …«
»Wilhelm Lehmann! Wenn du nicht riskieren möchtest, dass ich das erste Mal in unserer Ehe die Hand gegen dich erhebe, dann tust du genau das, was Gustav dir aufträgt, und hörst auf das, was ich dir sage. Hast du mich verstanden?« Else hatte Tränen in den Augen. Verzweiflung und Angst standen ihr ins Gesicht geschrieben. Gerade erst hatte sie erfahren müssen, was Leopold während des Kriegs, als Wilhelm an der Front und sie mit ihm allein war, hatte ertragen müssen. Und dann war gleich auch noch ihr Mann zusammengebrochen. Else war eine patente, robuste Frau. Doch Wilhelm wusste nicht, wie viel sie noch ertragen konnte, bevor auch sie die Kräfte verließen. »Ich verspreche es dir, Else. Ich tue, was ihr sagt, und alles, was uns auferlegt wird, werden wir als Familie überstehen, wenn wir zusammenhalten.« Er ergriff ihre Hand und drückte sie kurz. Ein Blick in ihre Augen verriet, dass sie verstand, worauf sich seine Worte bezogen.
Else presste die Lippen zusammen und nickte stumm.
»Ich lasse dich nachher mit dem Wagen hier von der Klinik zu eurem Haus bringen«, erklärte Gustav. »Ich habe noch zwei Patienten in der Praxis, die auf mich warten. Sobald ich sie behandelt habe, komme ich zurück, nehme dir Blut ab und veranlasse dann alles Weitere. Ruh dich solange noch aus.« Er deutete mit dem Kopf zur Tür, von wo aus gedämpfte Stimmen herüberdrangen. »Ich werde den anderen sagen, was wir vereinbart haben, und sie nach Hause schicken. Sie können später nach dir sehen.«
»Ach, Gustav. Könntest du Leopold noch kurz hereinschicken?«
»Ja, aber wirklich nur für einen Moment.« Gustav ging hinaus. Kurz darauf trat Leopold ein.
»Du hast nach mir geschickt?«
»Ja, Leopold. Ich darf mich nicht aufregen und will es auch nicht«, erklärte Wilhelm und atmete tief durch. »Gustav wird mir noch Blut abnehmen, dann darf ich nach Hause, um dort zu genesen. Was auch immer wir einander an den Kopf geworfen haben, ist nach allem, was heute ans Tageslicht kam, unwichtig geworden.«
Leopold traten Tränen in die Augen, wie schon vorhin, als er ihnen sein Geständnis gemacht hatte. Dabei hatte Wilhelm seinen Sohn zuvor das letzte Mal weinen sehen, als er vielleicht gerade mal vier oder fünf Jahre alt gewesen war. Bei dem Anblick durchfuhr ihn erneut ein heftiger Stich in der Herzgegend, doch Wilhelm bemühte sich um eine gleichmäßige Atmung und wirkte so dagegen.
»Ich schwöre dir, ich wusste nichts davon«, sagte nun Else mit gesenktem Blick so leise, dass man es kaum hören konnte.
»Das weiß ich, Mutter. Ich hätte es dir sagen müssen. Das ist mir heute klar. Doch ich war damals ja noch ein Kind.«
»Es tut mir so leid, mein Sohn.« Else presste ein Taschentuch vor ihren Mund.
»Ich möchte, dass wir wieder eine richtige Familie sind«, verkündete Wilhelm. »Doch bei allem Verständnis für deine Wut und deinen Zorn, erwarte ich von dir, dass die Eskapaden aufhören.« Wilhelm sprach es nicht aus, doch Leopold wusste auch so, was sein Vater meinte. Dass er eine junge Frau geschwängert und sich dann auch noch mit einer anderen, die ihn bei der Arbeit in der Firma besucht hatte, direkt in seinem Büro amüsiert hatte, hatte dem Fass den Boden ausgeschlagen.
»Ich weiß selbst nicht, wie ich mich so verhalten konnte«, erwiderte Leopold. »Ich bitte dich, ich bitte euch um Entschuldigung. Es wird nicht wieder vorkommen.«
»Entschuldige dich vor allem bei Irma. Allerdings ohne die Details zu nennen«, fügte Wilhelm hinzu. »Sie weiß nichts von all dem und soll es auch nicht erfahren.«
»Wovon weiß sie nichts?«, fragte nun Else.
»Unwichtig«, erklärte Wilhelm, der nicht vorhatte, seine Ehefrau über das Verhalten ihres gemeinsamen Sohnes in allen schmutzigen Einzelheiten aufzuklären.
»Mit dem heutigen Tage ziehen wir einen Schlussstrich unter all das und kehren zu Anstand, Respekt, Ruhe und Frieden zurück.«
»Ich werde mein Bestes geben und dich nicht mehr enttäuschen, Vater. Das verspreche ich beim Leben meiner Kinder.«
»Gut. Ich glaube dir, Leopold. Damit ist das Thema abgeschlossen und soll nie mehr erwähnt werden.«
»Ich danke dir.«
»Und nun, mein Sohn, bitte ich dich, in die Firma zu gehen und die Mitarbeiter zu informieren, dass es mir gut geht. Gewiss hat sich mein Zusammenbruch dort bereits herumgesprochen.«
»Ganz sicher sogar«, meinte Leopold. »Denn deine Leute haben dich kollabieren sehen, uns gerufen und dich dann gleich hierher in die Klinik getragen. Erst als Gustav sagte, dass sie gehen könnten, haben sie sich zurückgezogen. Ich kann mir vorstellen, dass bestimmt schon die wildesten Gerüchte in der Fabrik im Umlauf sind.«
»Umso wichtiger ist es, dass du dort das Wort an unsere Arbeiter richtest. Du musst Gelassenheit und Zuversicht ausstrahlen und ihnen sagen, dass ich schon in wenigen Tagen meine Arbeit wieder aufnehmen werde. So lange wirst du mich vertreten.«
»Also behalte ich meine Stelle?«
»Wie ich sagte, Leopold: Was geschehen ist, ist geschehen. Wir machen hier und jetzt einen Neuanfang.«
Leopold stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.
»Ich mache mich gleich auf den Weg.«
»Und nimm Irma und die Kinder mit.«
»Warum das?«
»Um zu zeigen, dass die Familie zusammenhält. Nicht nur mein Zusammenbruch wird schon überall Thema sein, sondern auch alles andere, was sich heute abgespielt hat.«
»Ist gut, Vater. Ich werde Irma bitten, dass sie und die Kinder mich begleiten.«
»Du musst das alles wieder in Ordnung bringen, Leopold. Irma ist eine kluge, schöne junge Frau. Sie hat es verdient, dass du ihr mit Respekt begegnest.«
»Das werde ich von nun an. Ich gebe dir mein Wort darauf.«
»Gut, mein Sohn. Dann geh jetzt. Wir sehen uns später zu Hause.«
»Ja, Vater. Ich danke dir, dass du mir verzeihst.«
Wilhelm nickte ihm zu. Dann ging Leopold zu Else, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und verließ schließlich das Zimmer.
»Was ist heute in der Fabrik geschehen?«, fragte Else, die ihre Fassung wiedergewonnen hatte, in ernstem Tonfall.
»Ich möchte es dir lieber nicht sagen. Manche Dinge, die man ausspricht, verwandeln sich im Kopf zu Bildern. Und die bekommt man dann einfach nicht wieder heraus, sosehr man es auch versucht.«
Else wollte widersprechen, nickte dann jedoch. »Ich habe es wirklich nicht gewusst, Wilhelm. Nicht einmal geahnt. Ich möchte diesen Uhlig umbringen.«
»Ich auch«, erklärte Wilhelm. »Aber lass uns jetzt nicht mehr davon sprechen. Vergangen ist vergangen.«
Else rückte mit dem Stuhl, auf dem sie Platz genommen hatte, weiter vor, nahm Wilhelms Hand und legte ihren Kopf aufs Bett, ganz nah an seinen Oberkörper. Wilhelm spürte, dass seine Frau seinen Schutz suchte, wie sie es immer schon getan hatte, wenn es in ihrem Leben zu schwierigen Situationen gekommen war. Und immer hatte er sie beschützen können, sie und auch den gemeinsamen Sohn, zumindest hatte er das über all die Jahre geglaubt. Er hatte damals keine Wahl gehabt, als der Einberufungsbescheid kam und er in den Krieg zu ziehen hatte. Doch er hatte mit dem Feind an der Front gerechnet und nicht mit einem zu Hause, direkt nebenan, Tür an Tür. Auch wenn er jetzt nicht weiter darüber nachdenken wollte, um sein angegriffenes Herz nicht weiter zu belasten, wusste er doch, dass dieser Uhlig sich mit dem Falschen angelegt hatte. Er würde diesen Kerl aufspüren und ihn bestrafen für das, was er Leopold angetan hatte – Leopold und vermutlich auch noch anderen Jungen. Kurz überlegte Wilhelm, wie alt Dieter Uhlig heute wohl sein mochte. Damals war er selbst noch nicht weit über dreißig gewesen, während der Nachbar mit Sicherheit fünfzehn, womöglich sogar zwanzig Jahre älter gewesen war. Also wäre er heute vermutlich Mitte siebzig. Der Gedanke, dass Uhlig vielleicht gar nicht mehr am Leben und ungeschoren davongekommen war, ließ augenblicklich die Wut in Wilhelm hochkochen. Hoffentlich lebte er noch, dann würde Wilhelm dafür sorgen, dass das Letzte, was dieser Kerl spürte, Schmerz, Erniedrigung und Qual waren. Ja, schon dafür würde er sich einige Tage gönnen, um Kraft zu schöpfen.
Else hob ihren Kopf. »Woran denkst du?«
»An gar nichts«, log er.
»Du wolltest dich mit Paul-Friedrich treffen. Weshalb?«
»Das weiß ich nicht mehr«, gab Wilhelm ehrlich Auskunft; ihm fiel gerade erst wieder ein, wie dringlich Paul-Friedrich das Treffen gemacht hatte. Kurz wollte er Else bitten, nachzusehen, ob der Freund noch in Reichweite war. Doch er entschied sich dagegen. So beunruhigt wie Paul-Friedrich am Telefon geklungen hatte, war der Anlass gewiss nicht für Elses Ohren bestimmt.
»Er hat mit mir über etwas sprechen wollen«, erklärte Wilhelm. »Vermutlich wollte er einen geschäftlichen Rat. Du weißt ja, dass wir uns gern austauschen, wenn wir neue Investitionen erwägen.«
Else nickte kurz, dann ließ sie ihren Kopf wieder sinken. Es war eine eigenartige Stimmung, und irgendwie hatte Wilhelm das Gefühl, dass Else nach der Offenbarung Leopolds nicht einfach so zur Tagesordnung übergehen konnte. Wie auch? Ihm selbst ging es ja nicht anders, und er war nicht gewillt, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Aber das würde er Else gewiss nicht verraten.
Seine Gedanken wanderten wieder zu Paul-Friedrich und dem, was er ihm so Wichtiges hatte mitteilen wollen. Er würde den Freund anrufen, sobald er nachher zu Hause war. Aber jetzt wollte er noch eine Weile ausruhen. Nicht lange. Er spürte, wie sehr ihn die wenigen Gespräche angestrengt hatten. Fast ärgerte ihn sein Zustand. Hoffentlich fand Gustav rasch heraus, was mit ihm nicht stimmte, und gab ihm irgendeine wirkungsvolle Medizin, damit er bald wieder ganz der Alte wurde. Denn dass er seine Kraft in nächster Zeit brauchen würde, das wusste Wilhelm nur zu genau. Er atmete geräuschvoll aus, dann schlief er ein und wurde erst wieder wach, als Gustav kam, um ihm Blut abzunehmen. Else saß nicht mehr an seinem Bett, und auf Wilhelms Frage verriet ihm Gustav, dass er mehr als drei Stunden fest geschlafen hatte. Eigenartig. Wilhelm hätte schwören können, dass seit seinem letzten wachen Gedanken höchstens zehn Minuten vergangen waren.



6. Kapitel
Ich habe mich eingerichtet. Doch es vergeht kein einziger Tag, an dem ich nicht wünschte, dass er heimkehrt.
Elisabeth Lehmann
»Und es gibt keinen Zweifel?«
»Nein, junge Frau. Den gibt es nicht. Sie sind in anderen Umständen. Und gegen Ende Januar des neuen Jahres werden Sie ein Kind in Ihren Armen halten.«
Elisabeth ließ einen kleinen Jubelschrei hören. Es hatte also wirklich geklappt. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Ferdinand war im April nur für wenige Tage zu Hause gewesen, doch offenbar hatte es gereicht, um endlich für Nachwuchs zu sorgen. Wie gern hätte sie ihn jetzt einfach angerufen oder noch besser: wäre direkt zu ihm auf den Stützpunkt nach München gefahren, um ihm die wunderbare Botschaft zu überbringen und in seine Arme zu fallen. Doch das ging ja nicht einfach so.
»Sie sind noch am Anfang der Schwangerschaft«, erklärte die Hebamme, zu der Elisabeth wegen ihrer Vermutung gegangen war und der sie nun das Honorar für die Diagnose bezahlte. Sie hätte sich auch an Gustav wenden können, schließlich war er Arzt. Doch das hatte sie nicht gewollt. Zwar war er zur Verschwiegenheit verpflichtet, doch in jedem Fall hätte dann auch gleich seine Ehefrau Clara von dem Termin erfahren. Ach, sie hatte einfach erst Klarheit haben wollen. Wie auch immer. Nun wusste sie es und würde es schon in Kürze auch allen anderen mitteilen. Zu allererst sollte jedoch Ferdinand davon erfahren. Irgendwie würde sie es schaffen, ihm die freudige Nachricht zu überbringen, auch wenn sie jetzt noch nicht wusste, wie sie es anstellen sollte.
»Danke«, sagte die Frau und steckte die Scheine ein. »Wahrscheinlich haben Sie ohnehin genug Personal, das die Dinge für Sie erledigt. Aber ich sage Ihnen trotzdem sicherheitshalber, dass Sie derzeit auf das Heben schwerer Gegenstände verzichten sollten.«
»Muss ich sonst noch auf etwas achten?«
»Nein.« Die Hebamme schüttelte den Kopf. »Machen Sie alles, wonach Ihnen ist. Sie sind eine gesunde, junge deutsche Frau, die bestimmt einem kräftigen Kind das Leben schenken wird.«
»Danke.« Elisabeth hatte sich wieder vollständig angezogen und strahlte die Hebamme an. »Und wenn es so weit ist, darf ich dann auf Ihre Hilfe zählen?«
»Ja, natürlich. Aber Sie sollten zuvor ungefähr alle vier bis sechs Wochen einmal herkommen, damit ich den Verlauf der Schwangerschaft überprüfen kann.«
Elisabeth war nicht ganz sicher, was sie von dem Vorschlag halten sollte. Wollte die Frau nur das Behandlungsgeld kassieren, oder waren solche Besuche wirklich empfehlenswert oder womöglich sogar notwendig? Sie wusste es nicht. Schließlich war sie das erste Mal schwanger, und es hatte weiß Gott lange genug gedauert, bis sie es geworden war. Natürlich wollte sie schon deshalb nicht riskieren, eine Untersuchung zu versäumen. Andererseits wusste die Hebamme, wer sie war und dass die Familie Lehmann über genug Geld verfügte. Es konnte also sein, dass sie Elisabeth nur ausnutzen und ihr das Geld aus der Tasche ziehen wollte.
»Ist das denn üblich? Ich meine, kommen die anderen Frauen auch so oft zu Ihnen?«
»Manche ja, manche nein«, gab die Hebamme zurück. »Diejenigen, die es sich leisten können, geben das Geld gern aus, um sicher sein zu können, dass es ihrem Kind gut geht. Die anderen, die eben nicht so gut gestellt sind, haben oft nicht die Möglichkeit.«
»Ich verstehe«, sagte Elisabeth. »Nun, ich denke, ich möchte die Termine wahrnehmen.«
»Das ist vernünftig«, befand die Hebamme.
Elisabeth streckte ihr die Hand hin. »Dann sehen wir uns in spätestens sechs Wochen.«
»Ja. Meinen Glückwunsch, Frau Lehmann. Ihnen steht eine aufregende Zeit bevor.«
Sie verabschiedeten sich voneinander, und Elisabeth verließ kurz darauf das Haus, in dem die Hebamme im zweiten Obergeschoss lebte und praktizierte, und trat auf die Straße. Sie ging um die Hausecke, wo sie ihr Fahrrad abgestellt hatte, nahm es und wollte eben losfahren, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief.
»Elisabeth! Guten Tag!«
Sie sah auf die gegenüberliegende Straßenseite, von wo ihr Eva Spiller, Claras Freundin, freundlich zuwinkte.
Elisabeth schob ihr Fahrrad hinüber und reichte Eva die Hand. »Eva! Was für eine schöne Überraschung.«
»Was machst du denn in Bernried?«, fragte Eva. Zusammen schlenderten sie die Straße entlang.
Elisabeth hatte Eva vor ungefähr einem Jahr kennengelernt, als sie mit Clara und Wilhelmine in Bernried gewesen war und Eva ganz zufällig getroffen hatten. Diese war, wie Clara ihnen berichtet hatte, eine frühere Nachbarin aus Berlin, sodass es für Eva und Clara ein ebenso überraschendes wie freudiges Wiedersehen in Bernried war. Seither war Eva oft auf Gut Falkenbach zu Besuch gewesen, ging dort im Grunde ganz selbstverständlich ein und aus. Sie arbeitete in einer Schneiderei in Bernried, und da sie im Ort nur wenige Bekannte hatte, verbrachte sie viel Zeit auf Gut Falkenbach bei ihrer Freundin Clara.
»Ich habe meine Großmutter besucht«, log Elisabeth, die keinesfalls sofort ausposaunen wollte, was der wirkliche Grund für ihren Aufenthalt hier war. Dabei wäre sie am liebsten sofort mit der Meldung herausgeplatzt, dass sie in anderen Umständen war.
»Und wohin bist du unterwegs?«
»Ich habe eben ein Kleid ausgeliefert«, antwortete Eva. »Und jetzt bin ich auf dem Rückweg zur Schneiderei.«
»Ich verstehe. Wirst du am Wochenende eigentlich dabei sein?«
»Du meinst bei dem Sommerfest?«
»Ja, genau.«
Eva nickte heftig. »Auf jeden Fall. Ich freue mich schon sehr darauf. Clara hat mich gefragt, ob ich vorher zu euch kommen will, damit wir vom Gut aus gemeinsam dorthin aufbrechen.«
»Ja, das ist gut. Ich bin froh, dass du mitkommst. Das wird bestimmt lustig.«
»Wer weiß? Vielleicht gibt es da auch den einen oder anderen schmucken jungen Herrn?« Evas Augen blitzten.
»Da bin ich sicher. Clara und ich werden für dich Ausschau halten. Immerhin sind wir ja vergeben und können uns in aller Ruhe umsehen, ohne selbst in Versuchung zu geraten.«
»Das stimmt.« Eva lachte herzlich. »Wilhelmine wird ja auch dabei sein, wie Clara sagte. Sie wusste nur nicht, was mit Irma ist. Denkst du, sie und Leopold werden kommen?«
Elisabeth zuckte die Achseln. »Offen gesagt, würde ich mich über Irmas Anwesenheit freuen. Leopold jedoch …« Sie ließ den Satz unvollendet und verdrehte die Augen.
»Er ist kein besonders angenehmer Zeitgenosse, oder?«, fragte Eva. »Ich meine, so viel habe ich ja bisher nicht mit ihm zu tun gehabt. Aber ich weiß, dass Clara ihn nicht besonders mag. Und meist stimme ich mit ihren Ansichten überein.«
»Er ist eben ein typischer Kerl«, befand Elisabeth. »Na ja, wir werden sehen. Vielleicht hat Irma ohnehin keine Lust, oder es ist wieder irgend etwas mit den Kindern. Schließlich ist sie als Einzige von uns jungen Frauen schon Mutter, keine von uns kann beurteilen, wie das ist.« Insgeheim erheiterte sie ihre Bemerkung. Schließlich wusste nur sie allein, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch sie solche Feste ausfallen ließ und stattdessen lieber zu Hause bei ihrem Baby blieb.
»Ich muss mich ein bisschen beeilen«, sagte Eva nun. »Es war schön, dich zu treffen. Mach’s gut, Elisabeth.«
»Du auch, Eva. Dann bis Samstag. Ich freue mich schon.«
»Ich mich auch!«
Die Frauen trennten sich, und Elisabeth stieg auf ihr Fahrrad. Den ganzen Weg nach Gut Falkenbach konnte sie nicht anders, als zu lächeln. Es hatte endlich geklappt. Endlich, endlich, endlich!
Als sie schließlich von der befestigten Straße abbog und auf den Weg fuhr, der zu den Gebäuden auf dem Anwesen führte, überlegte sie sich, wie sie den Schwiegereltern ihre Abwesenheit erklären könnte. Zwar verlangten sie nie direkt Auskunft von ihr, doch sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, vor allem Käthe darüber zu informieren, wo und wie sie ihre Tage verbrachte. Ihre Schwiegermutter war ein durch und durch liebevoller, treusorgender Mensch, mit dem Elisabeth nur zu gern ihre Zeit teilte. Am allerliebsten wäre sie gleich zu ihr gegangen, um ihr die wunderbare Nachricht zu überbringen. Aber eigentlich wäre es doch richtiger, so lange zu warten, bis sie Ferdinand erreichte. Schließlich war er der Vater des Kindes. Doch was, wenn es Tage dauerte, bis er zurückrief? Schließlich wusste sie, dass sie an der Telefonstelle des Stützpunkts in München lediglich eine Rückrufbitte hinterlassen konnte. Keinesfalls war es möglich, einfach so einen Soldaten direkt ans Telefon zu bekommen. Oder würde man vielleicht in einem Fall wie ihrem eine Ausnahme machen? Aber selbst wenn, müsste sie einem Wildfremden zunächst ihre Schwangerschaft anvertrauen, damit dieser dann ihre Rückrufbitte bevorzugt behandeln konnte. Doch auf diese Weise würde Ferdinand von einem Fremden davon erfahren. Nein, das wollte Elisabeth auf keinen Fall.
Sie erreichte das Haus von Heinrich Lehmann, stellte ihr Fahrrad in dem nahe gelegenen Schuppen unter und ging durch den Haupteingang hinein.
»Hallo?«, rief sie laut. »Ich bin wieder da.«
Sie lauschte einen Moment, erhielt jedoch keine Antwort. »Hallo?«, rief sie erneut. Da kam schließlich Alma, die Haushälterin, mit einem Geschirrtuch in der Hand aus der Küche herbeigeeilt.
»Ah, Frau Lehmann, wie gut, dass Sie zurück sind«, sagte sie. »Ihre Schwiegereltern sind nicht da. Es ist etwas ganz Furchtbares geschehen, während Sie fort waren. Herr Wilhelm Lehmann ist zusammengebrochen.«
»Was?«
»Ja, es ist schrecklich. Ihre Schwiegereltern sind im Krankenhaus.«
»In Gustavs Klinik?«
»Ganz recht.«
»Um Himmels willen, ich mache mich gleich auf den Weg nach drüben.«
»Tun Sie das. Und wenn Sie Herrn Lehmann sprechen, dann richten Sie ihm bitte aus, wie bestürzt das gesamte Personal ist, ja?«
»Das werde ich, Alma. Vielen Dank.« Elisabeth machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus. Kurz überlegte sie, wieder das Fahrrad zu nehmen, entschied sich dann aber dagegen. So rasch sie konnte, lief sie den Weg entlang, der zu den Fabriken führte, und nahm vorn die Abzweigung zur Arztpraxis mit der dahinter liegenden Klinik. Kaum bog sie um die Ecke, sah sie schon, wie ihr ihre Schwiegereltern, Irma, Leopold und Paul-Friedrich entgegenkamen. Abrupt blieb sie stehen und wartete, bis die anderen sie erreicht hatten.
»Was ist geschehen? Wie geht es Wilhelm?«, fragte sie gleich.
»Kein Grund zur Sorge«, beschwichtigte Paul-Friedrich sofort. »Er ist wieder zu sich gekommen, und soweit ich es verstanden habe, war es nur ein Schwächeanfall.«
»Na, Gott sei Dank!«, entfuhr es Elisabeth.
»Ich mache mir trotzdem Sorgen«, sagte Käthe. »Else ist noch bei ihm, und Gustav wollte mit den beiden allein sprechen.« Sie wandte sich an Leopold. »Hat dein Vater dir noch etwas gesagt, als er dich hereingerufen hat? Ist es wirklich nur eine Kreislaufschwäche gewesen, oder steckt etwas Ernsteres dahinter?«
»Nein.« Leopold schüttelte den Kopf. »Er bat mich lediglich, zusammen mit Irma und den Kindern zur Fabrik zu gehen und dort das Wort an die Arbeiter zu richten, damit sie beruhigt sind. Er wird schon in wenigen Tagen seine Arbeit wieder aufnehmen. Zumindest hat er das behauptet.«
»Ich bin dennoch sehr beunruhigt«, stellte Käthe fest. »Ein Kerl wie ein Berg bricht doch nicht einfach so zusammen.«
»Wilhelm wird schon wieder«, beruhigte Heinrich sie nun.
»Soll ich noch zu ihm gehen?«, fragte Elisabeth.
»Nein.« Paul-Friedrich schüttelte den Kopf. »Gustav hat uns alle gebeten, ihm noch etwas Ruhe zu gönnen. Er wird später nach Hause dürfen, doch Gustav wollte noch einige Untersuchungen durchführen. Du könntest jetzt nichts ausrichten und würdest womöglich nur stören.«
»In Ordnung.« Elisabeth schloss sich der kleinen Gruppe an, die sich nun wieder in Bewegung setzte, um zu den Privathäusern zu gehen.
»Wo ist eigentlich Wilhelmine?«, fragte nun Elisabeth. Dass Clara zusammen mit ihrem Mann in der Praxis war, konnte sie sich denken. Doch sowohl Dorothea als auch Wilhelmine fehlten in der kleinen Runde.
»Die weiß noch von nichts«, erklärte Paul-Friedrich. »Gustav hat heute überraschend Besuch von einem Freund aus Berlin erhalten, und Wilhelmine hat sich bereit erklärt, ihm die Gegend zu zeigen. Mir wurde nur Bescheid gegeben, weil ich mit Wilhelm verabredet war und man sich denken konnte, dass ich am Steg auf ihn warte. Dorothea und Wilhelmine haben also noch gar keine Ahnung, was geschehen ist.«
»Weshalb wart ihr eigentlich verabredet?«, fragte nun Heinrich.
Paul-Friedrich sah ihn von der Seite an. Seine Wut auf Heinrich war weiß Gott noch nicht verraucht. Ganz im Gegenteil. Er hatte sich mit Wilhelm treffen wollen, um ihm von seinem Verdacht zu erzählen, was Heinrich Albert Zeidler angetan hatte. Er durfte sich jetzt jedoch keinesfalls zu einer Gefühlsregung hinreißen lassen.
»Es geht um das Grundstück der Liebermanns«, log er erneut, wie er es schon vorhin beim gemeinsamen Mittagessen mit seiner Familie getan hatte. »Ich überlege ja, es zu kaufen, und wollte noch einmal das Grundstück am See entlang abschreiten. Wilhelm hat angeboten, mich zu begleiten. Das ist alles.«
Heinrich stand das Misstrauen über diese Erklärung ins Gesicht geschrieben. »Aha«, gab er nur von sich, in keinster Weise überzeugt von dem, was Paul-Friedrich ihm weiszumachen versuchte. Seit ihrer gemeinsamen Zeit im Krieg hatten sie alle drei eine intensive Verbindung zueinander. Und gerade die Geschehnisse in Riga und deren Folgen würden sie ein Leben lang aneinanderketten – ob sie es nun wollten oder nicht. Heinrich kannte Paul-Friedrich ebenso gut wie seinen eigenen Bruder Wilhelm. Und er wusste, wann Paul-Friedrich log. Jetzt tat er es, daran bestand kein Zweifel. Die Frage war nur, log er, weil die anderen mit dabei waren oder aber um ihm, Heinrich, nicht die Wahrheit zu sagen? Letzterer Gedanke ließ ihn unruhig werden. Welche Geheimnisse könnten sein Bruder Wilhelm und Paul-Friedrich teilen, von denen er nichts wissen sollte?
An der Weggabelung verabschiedete Paul-Friedrich sich und schritt in Richtung Gutshaus davon, während die anderen zu den Privathäusern der Lehmanns gingen, die in einigem Abstand voneinander errichtet worden waren. Zuerst erreichten sie Heinrichs Haus, worauf sich Käthe, Heinrich und Elisabeth verabschiedeten. Leopold und Irma legten das restliche Stück bis zum Haus von Wilhelm zurück, wo sie gleich vom besorgten Hauspersonal empfangen wurden.
Sieglinde, die Haushälterin, trat vor die anderen.
»Dürfen wir erfahren, wie es dem gnädigen Herrn geht?«
»Es ist alles in Ordnung, Sieglinde«, erklärte Leopold in ruhigem Tonfall. »Mein Vater hat sich wohl in letzter Zeit etwas zu viel zugemutet und hatte einen kleinen, unbedeutenden Schwächeanfall. Nichts, worüber man in ernste Sorge geraten müsste. Ihr alle könnt ganz beruhigt sein. Er wird schon bald nach Hause gebracht werden und sich ein paar Tage Ruhe gönnen.«
Sieglinde legte die Hand auf die Brust. »Gott sei Dank!«, rief sie, und das hinter ihr stehende Dienstmädchen Hildegard und Ernst, der Chauffeur der Lehmanns, stimmten murmelnd zu.
»Wo sind eigentlich Sophia und Charlotte?«, fragte Irma etwas beunruhigt.
»Anita ist mit ihnen im Garten«, antwortete Sieglinde freundlich, obwohl sie Irma gegenüber sonst oft eher schroff war.
»Danke«, sagte Irma und machte sich sogleich auf den Weg zum Wohnzimmer, von wo die großen Terrassentüren zum Garten hinausführten, in dem die Kinder unter der Obhut des Kindermädchens spielten.
»Ich begleite dich«, sagte Leopold, worauf Irma ihn verwundert ansah. Seit dem Streitgespräch mit Wilhelm, das zunächst hier im Hause geführt worden war und dem danach im Krankenzimmer von Wilhelm folgenden, bei dem nur Leopold und seine Eltern anwesend gewesen waren, schien Leopold wie verwandelt. Doch sie traute dem Frieden keinesfalls. Es mochte ja sein, dass er sich kurz zusammenriss und den guten Sohn, Ehemann und Vater spielte. Doch ihr machte er nichts vor. Sie hatte Leopold in all seiner Widerwärtigkeit, Verächtlichkeit und Respektlosigkeit kennengelernt, und ganz gleich, wie er sich nun gab, sie wusste, dass es nicht seinem Wesen entsprach. Sie hatte sich damals von ihm täuschen lassen, war auf seine charmante und selbstbewusste Art hereingefallen. Ja, sie hatte sich blenden lassen und zur Strafe Schläge, Vergewaltigungen und seelische Misshandlungen hinnehmen müssen. Und vermutlich würde das ihr ganzes Leben so weitergehen, zumindest so lange, bis Sophia und Charlotte erwachsen und aus dem Haus waren und sie selbst, sollte sie dann noch die Kraft dafür haben, die Gelegenheit zur Flucht nutzen konnte. Sie konnte nur hoffen und beten, dass weitere Übergriffe von Leopold, die zweifellos stattfinden würden, nicht zu erneuten Schwangerschaften führten. Zumindest würde sie alles tun, um eine weitere Schwangerschaft zu verhindern. Keinesfalls wäre sie so dumm, zu hoffen, dass Leopold sich wirklich änderte und ihr Leben erträglicher wurde. Nein, eine solche Hoffnung durfte sie niemals zulassen. Denn daran würde sie am Ende zerbrechen.
Ohne Leopold Beachtung zu schenken, ging sie weiter zum Wohnzimmer und hörte seine Schritte hinter sich auf dem Marmorboden des Flurs widerhallen, die anschließend von dem dicken Berberteppich im Wohnzimmer geschluckt wurden.
»Irma? Warte bitte kurz.« Leopold griff von hinten nach ihrem Arm, sodass sie stehen bleiben musste. Sie drehte sich jedoch nicht zu ihm um, sondern erstarrte in der Bewegung. Leopold machte einen Schritt an ihr vorbei und trat vor sie. Irma schaute zu Boden. Zögernd, ganz so, als hätte er Angst, sie zu berühren, legte er seine Hände auf ihre Schultern und suchte ihren Blick. Doch sie sah nicht auf.
»Ich weiß, dass ich alles falsch gemacht habe, was man nur falsch machen kann. Bitte glaube mir, das ist mir jetzt klar. Wirklich. Doch ich will mich ändern.«
Sie sagte nichts, blickte nur weiterhin starr zu Boden.
»Bitte, Irma, verzeih mir. Verzeih mir, ich flehe dich an!«
Sie reagierte nicht.
»Wenn du mir doch nur glauben könntest, nur noch dieses eine Mal.« Er nahm seine rechte Hand von ihrer Schulter, führte sie vorsichtig unter ihr Kinn und hob es sanft an. Einen Moment lang sahen sie sich nur an, ohne dass einer von beiden ein Wort sprach.
»Ich war ein Widerling«, flüsterte er schließlich. »Und was ich dir angetan habe, ist durch nichts zu entschuldigen.«
»In dem Punkt sind wir uns einig.« Sie reckte den Kopf noch etwas mehr in die Höhe, sodass ihr Kinn nicht mehr auf seinen Fingern ruhte.
»Ich verspreche dir, nein: ich schwöre, dass ich mich ändern werde. Ich werde wieder der sein, in den du dich verliebt hast, Irma. Ich werde ein guter Ehemann sein. Und ein noch besserer Vater.«
»Ich glaube dir nicht.« In Irmas Augen war nichts als Kälte und Verachtung.
»Das verstehe ich. Aber merkst du denn nicht, dass es mir ernst ist?«
»Doch«, sagte sie. »Doch, Leopold, das merke ich. Aber ich weiß, dass du gar nicht anders kannst, als ein schlechter Mensch zu sein. Es ist wohl einfach deine Natur.«
Nun war er es, der den Blick sinken ließ. »Mein Vater gibt mir noch eine Chance. Kannst du das nicht ebenfalls tun?« Nun sah er sie wieder an.
»Eine Chance? Wozu?«
»Um dir zu zeigen, dass ich es kann. Ich kann ein anderer Mann sein. Ich kann der Mann sein, den du lieben kannst.«
Sie zuckte die Achseln.
»Heißt das, du verzeihst mir?«
»Nein«, stellte Irma klar. »Es heißt, ich bin sicher, dass du nicht nur mir gegenüber, sondern auch deinen Eltern gegenüber scheitern wirst. Doch wenn es dir ernst damit ist, wird dein größtes Scheitern das vor dir selbst sein.«
»Du hast nicht das Recht, so mit mir zu sprechen«, stieß er hervor, und Irma spürte, wie bereits wieder Wut in ihm aufstieg. »Du bist meine Frau.«
Irma lächelte freudlos. »Siehst du. Da kommt er schon wieder durch, der wahre Leopold. Versuche ruhig, dir, deinen Eltern oder auch mir einzureden, dass du dich ändern kannst. Am Ende wirst du allen nur beweisen, wie falsch diejenigen lagen, die an dich geglaubt haben.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Und? Willst du mich nun für meine Worte schlagen, oder kann ich in den Garten gehen und die Kinder holen?«



7. Kapitel
Ich liebe dieses Fleckchen Erde. Der Saft, der durch die Wurzeln der Bäume auf Gut Falkenbach fließt, ist wie das Blut, das in meinen Adern pulsiert.
Wilhelmine von Falkenbach
»Und das hier ist einer meiner Lieblingsorte«, sagte Wilhelmine und betrat den Steg, auf dem sie so oft mit Gustav oder auch Ferdinand gesessen und auf den See gesehen hatte. Hier hatten sie sich ausgemalt, wie sie wohl als Erwachsene sein würden. Für sie war es ein Ort der Ruhe und Heiterkeit, einer, der für Frieden und Freude in ihrem Leben stand.
»Das verstehe ich sehr gut.« Martin war ihr auf den Steg gefolgt und ließ seinen Blick schweifen. »Es ist wirklich wunderschön hier.« Er sah sich weiter um. »Und wo ist nun diese Roseninsel, auf dem die frivolen Treffen der Königin und des Königs stattgefunden haben?«, fragte er scherzhaft.
»Kaiserin und König bitte sehr«, berichtigte Wilhelmine mit erhobenem Zeigefinger.
»Selbstverständlich«, gab Martin zurück. »Keinesfalls wollte ich den Herrschaften den korrekten Stand absprechen.«
Wilhelmine lachte auf. »Man kann die Roseninsel von hier aus nicht richtig sehen«, erklärte sie, dann deutete sie mit dem ausgestreckten Arm aufs Ufer. »Wenn man hier am Ufer entlangginge, über Tutzing und Feldafing bis nach Possenhofen, dann befände man sich direkt davor.«
»Ich verstehe. Und? Wollen wir das dieser Tage einmal in Angriff nehmen?«
»Auf jeden Fall. Allerdings kann man nicht einfach so um den See herumgehen. Die meisten Grundstücke gehören Privatleuten, und das Betreten ist strengstens verboten.«
Martin musterte sie. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass wir es trotzdem machen werden?«
Wieder lachte Wilhelmine auf. »Du kennst mich jetzt schon ganz gut. Ich weiß genau, welche geheimen Pfade wir nehmen müssen, um nicht entdeckt zu werden. Außerdem kennen mich die meisten hier in der Gegend. Selbst wenn wir erwischt werden sollten, was ich nicht glaube, wäre es nur halb so wild.«
»Es klingt, als machtest du das nicht das erste Mal.«
»Nein, weiß Gott nicht. Gustav und ich haben früher viel Zeit hier am Wasser verbracht. Oft war auch Ferdinand dabei, der Sohn von Heinrich Lehmann, der seine Porzellanfabrik auf dem Gelände von Gut Falkenbach hat.«
»Ihr wart also eine kleine Dreiergemeinschaft?«
Wilhelmine überlegte kurz, während sie sich einfach im Schneidersitz auf den Steg hockte, ungeachtet der Tatsache, dass es nicht dem Benehmen einer wohlerzogenen jungen Frau aus einem alten Adelsgeschlecht entsprach. Martin nahm es offenbar als Aufforderung, sich ebenfalls zu setzen.
»Eigentlich nicht«, setzte Wilhelmine das Gespräch dann fort. »Die Dreiergemeinschaft waren eher Gustav, Ferdinand und Leopold. Der ist der Sohn von Wilhelm Lehmann, auch ein Geschäftspartner meines Vaters, der eine Topf- und Pfannenfabrik auf Gut Falkenbach hat.«
»Wie viele Lehmanns gibt es denn hier?«
»Keine Sorge, nur Wilhelm und Heinrich und ihre jeweiligen Familien. Mein Vater hat mit ihnen im Krieg gedient und danach, als sie heimkehrten, hier alles neu aufgebaut.«
»Und seitdem betreiben sie die Geschäfte gemeinsam?«
»Nein, eigentlich nicht. Jeder geht seinen eigenen nach. Obwohl die drei auch irgendwie immer zusammenarbeiten.« Sie zuckte die Schultern. »Eigentlich weiß ich gar nicht so genau, wie das alles zusammenhängt, wenn ich ehrlich bin. Ich bin kurz vor Ausbruch des Krieges geboren. Deshalb habe ich an meinen Vater während der ersten Jahre meines Lebens überhaupt keine Erinnerung. Als er dann heimkam, sagte mir meine Mutter, wer er ist. Gustav erinnerte sich natürlich an ihn. Und nun ja, dann wurden auch schon bald die Fabriken und Häuser der Lehmanns gebaut, und von da an sind wir im Grunde wie Geschwister aufgewachsen.« Sie lächelte etwas bedrückt. »Natürlich waren vor allem Leopold, Gustav und Ferdinand zusammen. Mich als kleine Schwester haben sie oft links liegen und einfach nicht mitspielen lassen. Deshalb habe ich mir Gesellschaft bei den Pferden gesucht.«
»Und deine Liebe zum Reitsport entdeckt?«
»Genau, ja. Die Pferde waren für mich meine Freunde und Spielgefährten.« Sie überlegte kurz. »Wenn ich mich jetzt so daran zurückerinnere, waren entweder die drei Jungs zusammen oder Gustav, Ferdinand und ich. Mit Leopold habe ich nicht so viel zu tun gehabt. Und das war auch kein Verlust, wenn du mich fragst.«
»Warum? Mochtest du ihn nicht?«
»Ich weiß nicht so recht. Ferdinand hingegen hat eine ganz besondere Art. Er zeichnet viel, weißt du? Na ja, früher zumindest. Er hatte eigentlich immer einen Zeichenblock und einen Kohlestift dabei. Und wenn er dann etwas gesehen hat, und wenn es auch nur eine Blüte war, musste er es gleich zeichnen. Wir haben oft hier gesessen, und ich habe ihm dabei zugesehen. Es war eine schöne Zeit.«
»Das klingt sehr bedauernd. Du findest es schade, dass es heute nicht mehr so ist, nicht wahr?«
Wilhelmine sah ihn nicht an, blickte einfach auf den See hinaus, während sie weitersprach: »Mehr, als ich sagen kann. Gut Falkenbach ist für mich der schönste Ort der Welt. Und doch auch der einsamste.«
Martin betrachtete sie von der Seite. Sein erster Eindruck von ihr schwand mit jeder Minute, die er mit ihr verbrachte, und wich einem Gefühl der Vertrautheit. So unglücklich ihre erste Begegnung auch gewesen sein mochte, schon jetzt war Martin davon überzeugt, dass Wilhelmine durchaus nicht die war, für die er sie im ersten Moment gehalten hatte.
Sie sah ihn an, als spürte sie seinen Blick, worauf Martin rasch auf den See sah.
»Es tut mir übrigens leid, wie ich dich vorhin behandelt habe. Du weißt schon«, erklärte sie, »bei unserem ersten Zusammentreffen. Ich bin zurzeit wohl einfach etwas dünnhäutig und … nun ja, ich hatte das Gefühl, dass du Gustav und seine Art zu leben angreifen wolltest.«
»Schon längst vergessen«, sagte Martin und blickte nun wieder zu ihr herüber. »Und keine Sorge, ich wollte Gustav nicht angreifen. Ich habe ihn einfach als kritischen Betrachter gewisser Strömungen kennengelernt.«
»Und da passte die ärztliche Behandlung eines Gauleiters für dich nicht ins Bild, nicht wahr?«
Martin zögerte, ob er es wagen konnte, offen auszusprechen, was er dachte. Doch wie er Wilhelmine nun hier so sitzen sah, direkt an seiner Seite und mit diesem leichten Lächeln auf den Lippen, wollte er es versuchen.
»Genau«, gab er knapp zu.
»Ich kenne Gustav«, sagte Wilhelmine. »Glaub mir, dein Eindruck von ihm stimmt schon. Er sieht vieles, womöglich sogar das meiste, was geschieht, durchaus kritisch. Wie ich übrigens auch«, ergänzte sie. »Doch Gauleiter Langenmüller ist ein ehrlicher Mann und keiner von denen, die mit Gewalt die Reformen des Führers durchzusetzen versuchen.«
»Na ja, vielleicht nicht mit Gewalt, aber dennoch setzen sie dessen Ideen und Vorgaben um.«
»Und das soll falsch sein?«, fragte Wilhelmine, worauf Martin sie einen Moment musterte, jedoch nicht die Worte fand, das auszudrücken, was ihm durch den Kopf ging.
Wilhelmine schien seine Gedanken zu ahnen.
»Du hast nichts zu befürchten, wenn du offen mit mir sprichst«, erklärte sie. »Wirklich. Ich würde gern hören, was du dazu zu sagen hast.«
»Wir leben nicht gerade in einer Zeit, in der man offen seine Gedanken äußern darf.«
»Hier schon«, stellte sie entschlossen fest. »Weißt du, genau das ist es, was mir am meisten fehlt: die Gespräche mit Gustav, in denen wir unsere Gedanken austauschen konnten. Er ist ein kluger Kopf. Genau genommen, ist er für mich mehr Philosoph als Mediziner. Doch wir haben zu meinem Bedauern nur noch wenig Gelegenheit, uns überhaupt mal zu zweit zu unterhalten. Und wenn, dann ist mein Bruder meist schon wieder in Eile, sodass wir nur das Nötigste schnell besprechen können.«
»Das bedrückt dich sehr, nicht wahr?«
»Mehr als ich sagen kann.« Wilhelmine sah ihn an. »Doch wenn ihr euch in Berlin so gut verstanden habt, können wir beide vielleicht diese Gespräche führen, solange du hier auf Gut Falkenbach bist.«
»Das würde mich freuen.«
Wilhelmine hob die rechte Hand. »Dann schwöre ich, Wilhelmine Josephine Catharina von Falkenbach, feierlich, dass alles, was zwischen uns gesprochen wird, kein weiteres Ohr zu hören bekommt.«
Martin lächelte. »Wilhelmine Josephine Catharina?«
Sie nickte. »Meine Großmütter hießen mütterlicherseits Josephine und väterlicherseits Catharina. Gustav hat auch drei Namen. Wusstest du das nicht?«
»Nein.«
»Er wird mich dafür hassen, dass ich es dir verrate. Er heißt Gustav Friedrich Otto. Friedrich hieß mein Großvater väterlicherseits und Otto der Vater meiner Mutter.«
»Da merkt man doch, dass man in anderen Kreisen ist«, scherzte Martin. »Ich heiße nur Martin, sonst nichts.«
»Ich glaube, Gustav wäre es auch lieber, nur einen Vornamen zu haben. Aber mir hat das nie etwas ausgemacht. Ich mag es irgendwie, die Namen meiner Großmütter weiterzutragen, auch wenn die beiden längst verstorben sind.« Sie löste den Schneidersitz, zog die Beine an und schlug ihre Arme darum. »Also, nachdem ich nun feierlich einen Schwur geleistet habe, was denkst du?«
»Nun ja, wo soll ich da anfangen? Ich stamme aus einer klassischen Arbeiterfamilie. Mein Vater war auch im Krieg und hat für unser Land gekämpft. Zum Glück ist ihm nichts geschehen. Es gab viele Väter in unserer Nachbarschaft, die nicht mehr heimgekehrt sind.« Er sah Wilhelmine an. »Allerdings war mein Vater nach dem Krieg nicht mehr derselbe. Viele seiner Freunde und Kameraden sind gefallen, und ich glaube, mein Vater hatte zeitlebens ein schlechtes Gewissen, dass er überlebt hatte, was den anderen nicht vergönnt war.«
»So ein Unsinn«, befand Wilhelmine. »Gott sei Dank hat dein Vater überlebt.«
»Das sehe ich auch so. Doch er konnte das nicht. Die letzten Jahre hat er nichts anderes mehr getan, als so viel Alkohol in sich hineinzuschütten, dass er schließlich daran gestorben ist.«
Wilhelmine schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Das ist ja furchtbar! Es tut mir wirklich sehr leid, Martin.«
»Danke. Mein Vater sagte mir mal, dass das Schlimmste für ihn war, dass sie alle als Helden in den Krieg gezogen sind. Damals standen die Menschen in den Straßen Spalier, und die Frauen winkten ihnen mit ihren Taschentüchern zu, ja sie jubelten ihnen sogar zu. Doch dann, als er zusammen mit den wenigen anderen, die es geschafft hatten, wiederkam, die Kleidung nur mehr vor Dreck starrende Lumpen, da war dort niemand mehr, der jubelte. Ganz im Gegenteil. Die Menschen wandten sich ab, weil sie die Verlierer nicht sehen wollten, denen es nicht gelungen war, das Land zum Sieg zu führen.«
»Das ist so ungerecht.«
»Ja, das ist es.«
»Und es ist auch eigenartig, wie unterschiedlich die Wahrnehmung doch ist«, sinnierte Wilhelmine. »Alles, was mein Vater mir vom Krieg berichtet hat, klang so, als hätte er nie eine Zeit erlebt, in der so viel Zusammenhalt und Kameradschaft in seinem Leben geherrscht hätten wie in jenen Jahren.«
»Ach ja?«
»Ja. Wie ich schon sagte, er hat die Lehmann-Brüder dort kennengelernt, und sie wurden zu einer verschworenen Gemeinschaft.«
»Tja, mein Vater hatte da nicht so viel Glück. Fast alle seine Freunde sind gefallen. Seine Frau, meine Mutter, ist in der Zeit, in der er fort war, auch eine andere geworden. Sie hatte ja auch schwer zu kämpfen, uns vier Kinder durchzubringen.«
»Du hast noch drei Geschwister?«
»Ja, eine Schwester und zwei Brüder. Und es war auch nicht nur während des Krieges schlimm. Danach wurde es ja nicht besser. Die hohe Arbeitslosigkeit und bittere Armut haben uns voll getroffen.«
Wilhelmine verlagerte ihre Sitzposition so, dass sie Martin besser ansehen konnte. »Aber sag bitte, wenn deine Familie doch so unter dem Krieg und dessen Folgen zu leiden gehabt hat, weshalb bist du dann jetzt nicht geradezu begeistert von dem, was der Führer will?«
»Ganz ehrlich?«
»Ja, bitte.«
»Weil ich nicht eine einzige Sekunde glaube, dass es gelingen kann. Meiner Meinung nach ist der Mann größenwahnsinnig. Außerdem ist sein brutales Vorgehen gegen alle, die nicht zu hundert Prozent seiner Meinung sind, durch nichts gerechtfertigt.«
»Aber er will doch wirklich nur das Beste für das Land.«
»Indem er brutal auf die einprügeln lässt, die anders denken oder einen anderen Glauben haben?«
»Das mit den Juden finde ich auch nicht gut«, erklärte Wilhelmine sofort. »Und wenn ich ehrlich bin, verstehe ich es auch nicht.«
»Weil es auch nicht zu verstehen ist«, befand Martin. »Ein gelebter Patriotismus und die Liebe zum eigenen Volk ist das eine, doch dieser Hass gegen alles, was nicht deutsch ist, hat eine geradezu vergiftende Wirkung.«
»Ich habe den Führer sprechen hören«, sagte Wilhelmine. »Und zwar bei der Eröffnung vom Haus der Kunst in München. Du wirst es nicht hören wollen, doch er hat mich überzeugt. Er hat mich richtig mitgerissen mit seiner leidenschaftlichen Art.«
»Ja, das kann er. Da gebe ich dir recht. Trotzdem ist und bleibt sein Vorgehen falsch und gefährlich.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich verstehe dich sogar, dass du unsicher bist und glaubst, was er sagt«, meinte Martin. »Er ist ein sehr überzeugender Mann. Aber du musst doch sehen, dass er eine Gesellschaft schaffen will, die ganz und gar seinem Willen unterworfen ist und Andersdenkenden den Garaus macht. Alles, was für Vielfalt steht, soll ausgemerzt werden. Und das sind nur seine innenpolitischen Ziele. Der Mann ist nicht nur größen-, sondern komplett wahnsinnig, und ich bin der festen Überzeugung, dass er uns auf direktem Weg in den nächsten Krieg führt.«
»Denkst du das wirklich?«
»Aber natürlich«, bekräftigte Martin. »Er ist ein Antisemit, und er lehnt jede Form von Demokratie ab. Und er will nicht nur Deutschland von den Juden befreien, sondern die ganze Welt. Er will nichts Geringeres als die Weltherrschaft und die totale Unterwerfung.«
Wilhelmine blieb stumm. So wie Martin es soeben ausgesprochen hatte, wirkte es auf sie überaus bedrohlich. Ja, seine Worte machten ihr Angst.
»Aber was ist mit den Abkommen, die der Führer geschlossen hat? Er will Frieden, das ist doch offensichtlich.«
»Ich wünschte, du hättest recht«, sagte Martin traurig. »Doch leider glaube ich nicht daran. Ich glaube vielmehr, dass Hitler ein machthungriger Wahnsinniger ist, der erst alle Juden aus Deutschland vertreiben wird, um ihnen ihr Geld und ihre Güter zu stehlen, und sich dann Land für Land weiter vorarbeitet, bis ihm eines Tages die ganze Welt gehört und seine Macht keine Grenzen mehr kennt. Vorher gibt dieser Mann keine Ruhe.«
Wilhelmine überlegte. »Nun ja, selbst wenn er die Juden nicht in Deutschland haben will – irgendwo müssen sie ja hin. Und das würde gegen deine These sprechen, dass er die ganze Welt erobern will. Schließlich würde er ja dann unweigerlich anderswo auch wieder auf Juden treffen, weil sie sich dort angesiedelt haben. Und dann hätte er das gleiche Problem wie vorher. Denn irgendwo müssen die Juden ja schließlich leben.«
»Ach ja?« Martin sah sie mit tiefer Besorgnis an.
»Was meinst du dazu?«
Martin seufzte nur, blieb die Antwort aber schuldig. Wilhelmine wusste nicht genau, wie sie Martins Miene deuten sollte, aber sie hinterließ in ihr ein unsicheres Gefühl.
»Was denkst du – wollen wir noch ein Stück weiter am See entlanggehen?«, schlug Wilhelmine nun vor und stand auf.
»Ja, das ist eine gute Idee«, fand Martin und erhob sich ebenfalls.
Sie verließen den Steg und gingen ein Stück weiter hoch, dann hielten sie sich links und schlenderten nebeneinander am Ufer entlang.
»Soll ich dir erzählen, wie Gut Falkenbach in unseren Besitz gelangt ist?«
»Ja, gern.«
»Früher einmal, Ende des siebzehnten Jahrhunderts, gehörten die gesamten Ländereien noch dem Kaiser. Diese und auch die meisten Nachbargrundstücke. Die vielen Kriege, die zu der Zeit geführt wurden, sei es mit Böhmen, den Schweden oder allen anderen, führten zu einem großen Loch in den kaiserlichen Kassen. So war es dann wohl erforderlich, gewisse Zugeständnisse zu machen, um die Truppen zusammenzuhalten. Also hatten auch einfache Adlige die Möglichkeit, Grundbesitz zu erwerben. Zwar gibt es keine Aufzeichnungen hierzu, aber in der Familie von Falkenbach wurde über viele Generationen weitergetragen, dass das Gut mit allen Ländereien wohl für sehr wenig Geld in unseren Besitz gelangt ist. Heute ist es natürlich von ganz erheblichem Wert, aber früher war es eben nur Land, mit dem man schließlich keine Kriege gewinnen konnte. Und so kam es vor Hunderten von Jahren in unseren Besitz und ist es bis heute geblieben.«
»Das klingt, als wärst du stolz darauf?«, fragte Martin freundlich.
»Stolz ist das falsche Wort. Ich mag einfach diese alten Geschichten, in denen erzählt wird, dass so manches am Würfeltisch seinen Besitzer gewechselt hat. Irgendwie finde ich, dass dieses Unkomplizierte daran auch ein wenig romantisch ist.«
»Romantisch? Inwiefern?«
»Ach, weißt du, heute sind immer alle die großen Strategen. So vieles wird von langer Hand geplant und vorausgedacht. Wo bleibt denn da das Abenteuer?«
»Ja, das stimmt wohl. Dafür ist kein Platz mehr.«
»Ich würde viel lieber in einer Welt leben, in der auch manches dem Zufall überlassen bleibt. Eine Welt, in der man sich treiben lassen kann und erst mitten auf dem Weg erkennt, wohin er einen führen mag.«
»Das klingt nun wirklich nach Romantisieren«, schmunzelte Martin.
»Findest du es lächerlich?« Wilhelmine zog die Stirn in Falten, während sie weitergingen und auf den Weg blickten.
»Nein.« Martin schüttelte den Kopf. »Dein Denken zeugt von einem großen Freiheitswunsch. Und was das angeht, sind wir uns sehr ähnlich.«
Der Weg vor ihnen schien zu enden, doch Wilhelmine deutete auf ein Gebüsch. »Dort an der Seite können wir vorbei. Dahinter ist es zwar etwas dichter bewachsen, doch wir werden gerade noch durchkommen. Es ist wie ein kleines Labyrinth.«
»Dann halte ich mich lieber dicht bei dir.«
»Keine Sorge. Ich passe schon auf dich auf.« Wilhelmine ging vor. »Bleib einfach direkt hinter mir.«
»Mach ich.«
Sie bahnte ihnen den Weg durchs Buschwerk. Tatsächlich schien ein von außen nicht erkennbarer kleiner Pfad direkt hindurch zu führen, ganz so, als wären hier Gänge angelegt worden. Martin folgte Wilhelmine und hielt sich geduckt, damit die Äste und Zweige nicht sein Gesicht zerkratzten. Ein paar Minuten später traten sie wieder aus dem Dickicht und folgten dem nun wieder unbewachsenen Pfad, bis sie an einen weiteren Engpass kamen.
»Wir müssen hier entlang. Irgendwo in diesem Urwald dort vorn endet unser Grundstück und beginnt das der Liebermanns.«
»Und da wollen wir hin?«
»Warum nicht? Das Grundstück der Liebermanns ist riesig, und es ist eher unwahrscheinlich, dass sich jemand aus der Familie ausgerechnet jetzt hier unten am See aufhält. Außerdem kenne ich die Familie gut. Zwar hatten wir nie viel miteinander zu tun, doch die Liebermanns haben einen Sohn genau in Gustavs Alter und dann noch drei Mädchen, eines in meinem Alter und zwei jüngere.«
»Na dann«, willigte Martin ein, nickte und folgte ihr erneut.
Wieder bahnten sie sich ihren Weg, diesmal dauerte es jedoch etwas länger als zuvor. Immer wieder gingen von dem schmalen Weg durch das Gestrüpp andere Pfade ab. Ohne Wilhelmine würde Martin hier gewiss nicht wieder herausfinden. Und einen Moment glaubte er, dass auch sie sich womöglich im Unterholz verlaufen hätte. Doch dann traten sie ganz plötzlich aus den Büschen heraus, obwohl Martin zuvor keinen Lichteinfall wahrgenommen hatte.
»Siehst du.« Wilhelmine deutete mit dem ausgestreckten Arm nach rechts. »Dort hinten ist der Steg, auf dem wir vorhin waren.«
»So weit entfernt?«, wunderte sich Martin. Er hätte nicht für möglich gehalten, dass sie ein derart großes Stück Weg zurückgelegt hatten.
Wilhelmine nickte. »Man muss die Gegend hier kennen, um die Abkürzungen zu nehmen«, erklärte sie.
»Fräulein von Falkenbach?«, hörten sie nun eine Stimme, und Wilhelmine drehte sich abrupt um.
»Herr Liebermann!« Ihr stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben. »Ich bitte um Verzeihung. Doch ich wollte unserem Gast Herrn Reinders die Gegend zeigen, und da muss ich wohl versehentlich …«
Der Nachbar winkte ab. »Es ist gut, dass ich Sie gerade treffe, Fräulein von Falkenbach. Wären Sie wohl so freundlich, Ihrem Herrn Vater einen Gruß zu bestellen und ihm zu sagen, dass wir den Kaufvertrag nun zu den von ihm genannten Bedingungen abschließen können?« Er wandte sich an Martin und reichte ihm die Hand. »Guten Tag. Joachim Liebermann.«
»Martin Reinders, sehr erfreut.«
»Ja, natürlich. Gern«, erwiderte nun Wilhelmine. »Ich werde es ihm ausrichten. Darf ich sagen, dass ich es bedauere, dass Sie fortziehen?«
Joachim Liebermann seufzte. »Wir haben leider keine andere Wahl.«
»Dann gehen die Geschäfte so schlecht?«
»Nun, ja. Doch das könnten wir verkraften. Aber die weiteren Abgaben, die nicht.«
»Was denn für Abgaben?«
Joachim Liebermann zögerte. Doch dann beschloss er offenbar, kein Blatt vor den Mund zu nehmen.
»Es ist wohl der Verdacht aufgekommen, dass wir Deutschland den Rücken kehren wollen. Wer das aufgebracht hat, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Doch wir haben einen Bescheid von der Finanzverwaltung erhalten, worin uns Auswanderungsabsichten unterstellt werden, und damit wird die Reichsfluchtsteuer fällig. Und die beträgt fast ein Viertel unseres gesamten Vermögens.«
»Was?« Wilhelmine glaubte, sich verhört zu haben.
»Tja, Fräulein von Falkenbach, so sind nun einmal die Zeiten. Und wenn wir die Summe ohnehin bezahlen müssen, sollten wir dies vielleicht als Anlass nehmen, das zu retten, was uns noch bleibt, und Deutschland tatsächlich verlassen. Wer weiß schon, was als Nächstes geschieht.«
»Aber das geht doch nicht«, begehrte Wilhelmine auf. »Ich meine, Sie wohnen doch schon Ihr ganzes Leben hier und hatten doch gar nicht die Absicht …« Sie brach ab.
»Ich danke Ihnen für Ihre Empörung, Fräulein von Falkenbach. Wir waren immer sehr gern Ihre Nachbarn und würden es auch bleiben, wenn die Umstände uns nicht zwingen würden.«
Wilhelmine wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.
»Wir werden uns bestimmt noch einmal sehen«, sagte nun Herr Liebermann. »Spätestens, wenn wir kommen, um uns von Ihnen zu verabschieden.«
Wilhelmine wollte am liebsten losweinen, so elend fühlte sie sich.
»Ich werde meinem Vater ausrichten, dass er sich bei Ihnen melden soll.«
»Vielen Dank«, sagte Herr Liebermann. »Dann gehe ich jetzt mal wieder zum Haus. Und wenn Sie möchten, können Sie gern den Pfad weiter oben nehmen, bevor Sie sich am Ende noch die Kleidung ruinieren.« Er verabschiedete sich mit Handschlag von beiden, dann wandte er sich ab und machte sich auf den Weg zu seinem Haus.
Wilhelmine und Martin sahen ihm noch eine Weile nach. Von der heiteren, gelösten Stimmung von vorhin war nichts mehr zu spüren.



8. Kapitel
Meine Stärke ist es, einen klaren Kopf zu bewahren und den Überblick zu behalten, wenn kein anderer es mehr vermag.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Paul-Friedrich hatte seiner Frau Dorothea erzählt, dass Wilhelm einen Zusammenbruch erlitten und nun noch für einige Stunden in der Klinik zu bleiben hatte. Der Versuch eines Scherzes, dass Wilhelm sich nur als wahrer Freund gezeigt und damit Gustavs Klinik eingeweiht hätte, verfehlte seine Wirkung. Dorothea hatte nur verständnislos den Kopf geschüttelt und ihren Mann in Kenntnis gesetzt, dass sie bei den Lehmanns anrufen und das Personal bitten werde, ihr Bescheid zu geben, sobald Wilhelm und Else wieder zu Hause waren. Dann hatte sie ihn einfach stehen lassen, sodass Paul-Friedrich sich getrollt hatte und schließlich in seinem Arbeitszimmer verschwunden war.
Einen Moment saß er da, ohne zu wissen, was als Nächstes zu tun war. Dann griff er zum Hörer und rief zwei seiner Bekannten in Frankfurt an, um möglichst rasch das Thema Theo Siegler zu klären. Beide hatten von den umfangreichen Abriss- und Neubauvorhaben Kenntnis und auch davon, dass die meisten Mieter, die jetzt noch in den Wohnungen lebten, aus finanziellen Gründen nicht würden zurückkehren können. Otto Maler, der schon einige Pferde von Paul-Friedrich gekauft hatte und mit dem er in regelmäßigem Kontakt stand, wusste zu berichten, dass am Stadtrand von Frankfurt erst vor einigen Monaten Neubauten errichtet worden waren, die eventuell infrage kämen. Allerdings glaubte Otto Maler nicht, dass der frühere Kriegskamerad Paul-Friedrichs sich dort eine Wohnung würde leisten können. Paul-Friedrich ließ sich die Telefonnummer geben, fragte, ob er Otto Maler als Empfehlung nennen dürfte, und beendete kurz darauf das Gespräch. Dann rief er die Nummer an, bei der sich eine Immobilienverwaltung meldete, mit der Paul-Friedrich sodann die weiteren Einzelheiten besprach. Tatsächlich wurden sie sich rasch einig. Die Angestellte, eine Frau Scherer, nahm Paul-Friedrichs Adresse und Telefonnummer auf und versprach, sogleich einen Mietvertrag auf seinen Namen vorzubereiten und an ihn zu übersenden. Sobald das gegengezeichnete Exemplar dann wieder dort eintraf, könnte der frühere Kriegskamerad, für den Paul-Friedrich sich bereit erklärte, die komplette monatliche Miete zu bezahlen, die Schlüssel für die Wohnung bei der Immobilienverwaltung abholen. Zufrieden damit, wie rasch er die Angelegenheit hatte klären können, legte er auf und wählte gleich darauf Theo Sieglers Nummer, um ihn über alles in Kenntnis zu setzen. Es dauerte eine Weile, bis dieser ans Telefon ging. Als er jedoch hörte, wer in der Leitung war und dass Paul-Friedrich die Wohnungssuche bereits erledigt hatte, konnte Siegler gar nicht oft genug beteuern, wie dankbar er ihm sei. Dann beendeten die beiden das Gespräch, nachdem Paul-Friedrich dem früheren Kameraden mitgeteilt hatte, dass er sich unverzüglich wieder melden würde, sobald die Unterschrift unter die Verträge gesetzt worden sei. Nachdem er aufgelegt hatte, ließ er sich in seinen Schreibtischsessel zurücksinken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, starrte an die Decke und dachte nach. Er hatte mit Wilhelm über seinen Verdacht sprechen wollen, dass Heinrich etwas mit dem Tod Albert Zeidlers zu tun haben könnte. Nun jedoch musste er sich fragen, ob er damit die angeschlagene Gesundheit Wilhelms noch weiter strapazierte. Immerhin kam so ein Zusammenbruch nicht von ungefähr. Dabei war Wilhelm doch immer derjenige gewesen, bei dem Paul-Friedrich das Gefühl gehabt hatte, dass er wie ein Fels in der Brandung allem trotzte, was über ihn hereinbrach. So war es auch schon im Krieg gewesen. Egal, was geschehen war – auf Wilhelm hatte er sich immer verlassen können. Oft war es ihm vorgekommen, als seien eher Wilhelm und er selbst in Wahrheit Brüder, so wortlos und in stillem Einvernehmen verstanden sie sich.
Heinrich hingegen war derjenige, der sich selbst und auch sein Umfeld immer wieder in Schwierigkeiten brachte. Das war damals so gewesen und hatte sich bis heute nicht geändert. Er war ein Hitzkopf, sprunghaft und oft cholerisch, vor allem aber fehlte ihm die Fähigkeit, eine Situation voll und ganz zu überblicken und damit auch zu kontrollieren. Wahrscheinlich, nein ganz sicher sogar, wäre es damals besser gewesen, ihn nicht einzuweihen. Andererseits hätte Paul-Friedrich allein den Coup gar nicht durchführen können. Dafür war das Gold, das man abzutransportieren hatte, einfach zu schwer.
War es richtig gewesen, was sie damals getan hatten? Immerhin waren sie dadurch ein Leben lang aneinandergebunden. Was, wenn Wilhelm etwas zustieß? So durchsetzungsfähig Paul-Friedrich sich selbst auch einschätzte, wusste er doch sehr genau, dass er allein mit Heinrich nicht fertigwerden würde. Heinrichs Verhalten war unberechenbar, und nur Wilhelm verstand es, ihn in seine Schranken zu weisen.
Paul-Friedrich dachte an das, was Frau Zeidler ihm gesagt hatte. Die Polizei suchte also nach dem Auto, das vor Albert Zeidlers Werkstatt gestanden hatte, kurz bevor diese in Brand aufgegangen war. Bisher war niemand auf Gut Falkenbach vorstellig geworden und hatte Fragen zu Heinrichs Mercedes-Benz gestellt. Zumindest nicht so, dass Paul-Friedrich es mitbekommen hätte. War hier vielleicht etwas an ihm vorbeigegangen und hatte Heinrich die Sache unter den Tisch fallen lassen, da er nicht riskieren konnte, dass Wilhelm und er davon erfuhren? Immerhin konnte er sich an fünf Fingern abzählen, was dann los gewesen wäre. Heinrich wusste sehr genau, dass weder Paul-Friedrich noch Wilhelm es akzeptieren würden, sollte Heinrich wirklich schuld am Tod von Albert Zeidler sein. Andererseits, so musste Paul-Friedrich sich eingestehen, konnten sie im Grunde gar nichts ausrichten. Was sollten sie auch tun? Heinrich wegen Totschlags bei der Polizei melden? Dass dies außer Frage stand, wusste jeder von ihnen, denn das, was sie alle drei in der Vergangenheit getan hatten, wog weit schwerer. Sollte jemals die Wahrheit ans Licht kommen, würde dies unweigerlich den Verlust ihrer gesamten Existenz mit sich bringen. Denn ob man es nun schönreden wollte oder nicht: Sie alle waren Diebe und damit Kriegsverbrecher. Alles, wirklich alles, was sie heute hatten, war mit dem Gold von damals aufgebaut worden. Und wenn das herauskäme, würde nichts von dem bleiben, was sie besaßen.
Es klopfte, und nur einen Moment später wurde die Tür geöffnet, und Wilhelmine steckte ihren Kopf herein. »Darf ich dich kurz stören, Vater?«
»Ja, komm nur herein.« Er winkte und bemerkte erst dann, dass Martin, Gustavs Freund, seiner Tochter folgte.
»Kommt beide herein«, berichtigte er sogleich, setzte sich aufrecht hin und deutete auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. »Setzt euch doch.«
Wilhelmine drehte sich kurz zu Martin um und trat dann ein. Sie nahmen beide auf den ihnen angebotenen Stühlen Platz.
»Wir waren unten am See und haben dort Herrn Liebermann getroffen«, begann Wilhelmine und ließ unerwähnt, dass sie ihn auf dessen Grundstück angetroffen hatten.
»Ja?«
Wilhelmine nickte. »Ich soll dir ausrichten, dass er bereit ist, dir das Grundstück zu dem von dir angebotenen Preis zu verkaufen.«
»Wirklich? Nun, einerseits freue ich mich. Andererseits bedeutet es, dass uns sehr liebe Nachbarn verlassen werden«, resümierte er.
»Und weißt du auch, weshalb?«, fragte Wilhelmine.
»Ihre Geschäfte gehen nicht mehr so gut.«
»Das ist leider nur die halbe Wahrheit«, erwiderte Wilhelmine.
»Ach ja?« Paul-Friedrich zog überrascht die Augenbrauen hoch.
»Wusstest du, dass die Liebermanns einen Bescheid von der Steuerbehörde bekommen haben, mit der Aufforderung, die Reichsfluchtsteuer zu entrichten, die ein Viertel ihres gesamten Vermögens ausmacht?«
»Wie bitte?« Paul-Friedrich beugte sich weiter vor. »Aber das ergibt doch gar keinen Sinn. Die Reichsfluchtsteuer ist ja erst dann fällig, wenn man Deutschland wirklich den Rücken kehren will.«
»Oder wenn die Behörden den Verdacht haben, dass dies der Fall sein könnte«, ergänzte Martin.
»Aber der Verdacht ist unbegründet. Die Liebermanns überlegten lediglich, einen Teil ihres Grund und Bodens an mich zu verkaufen, weil ihre Geschäfte nicht mehr so viel abwarfen wie früher und sie in Zahlungsschwierigkeiten hätten geraten können.«
»Siehst du. Die Erhebung der Steuer ist nicht rechtens. Kannst du nicht mit Gauleiter Langenmüller darüber sprechen und ein gutes Wort für die Liebermanns einlegen?«, bat Wilhelmine.
»Haben die Liebermanns denn gesagt, dass sie gegen den Bescheid vorgehen wollen?«
»Nein.« Wilhelmine schüttelte den Kopf. »Herr Liebermann sagte nur, dass er bereit sei, an dich zu verkaufen.«
»Aber ich wollte nur einen Teil seines Grundstücks übernehmen«, überlegte Paul-Friedrich laut. »Ich glaube fast, du hast Herrn Liebermann falsch verstanden.«
»Nein, Vater. Ich bin ganz sicher. Er sagte, sie würden ganz von hier weggehen.« Sie sah zu Martin hinüber. »Nicht wahr? So hat er es doch gesagt?«
»Das stimmt. Es klang nicht danach, dass nur ein Teil verkauft werden soll.«
»Hm«, überlegte Paul-Friedrich. »Wärt ihr wohl so gut, mich für eine Weile allein zu lassen? Ich möchte gern unsere Nachbarn anrufen und die Sache in Ruhe besprechen.«
»Willst du nicht einfach rübergehen?«, fragte Wilhelmine.
Paul-Friedrich schüttelte bedauernd den Kopf. »Mein Bein macht mir nach den vielen Wegen heute schwer zu schaffen.« Erst jetzt fiel ihm ein, dass Wilhelmine ja noch gar nicht wissen konnte, was mit Wilhelm geschehen war.
»Ach herrje!«, sagte er nun. »Du bist ja noch ganz ahnungslos.« Er seufzte schwer. »Ich war deshalb heute so viel zu Fuß unterwegs, weil Wilhelm einen Zusammenbruch hatte.« Sofort hob er abwehrend die Hände. »Keine Sorge. Dein Bruder hat sich gut um ihn gekümmert. Er ist in der Klinik und kann noch heute wieder nach Hause. Womöglich ist er sogar schon daheim angekommen.«
»Wilhelm hatte einen Zusammenbruch?« Wilhelmine riss erschrocken die Augen auf. »Um Himmels willen! Wilhelm doch nicht. Er ist doch sonst so ein Fels in der Brandung, den nichts umwerfen kann.«
»Ganz ruhig. Wie gesagt, es war nicht weiter schlimm. Wahrscheinlich hat er in letzter Zeit nur ein bisschen zu viel gearbeitet, das ist alles.«
»Kann ich zu ihm?«
»Sei so gut und warte, bis er wieder zu Hause ist. Glaub mir, es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Ich will nachher auch noch einmal kurz zu ihm, wenn er nicht zu erschöpft ist. Dann gehen wir gemeinsam, ja?«
»Ist gut«, stimmte sie zu.
»Und nun entschuldigt mich bitte.« Er griff zum Telefonhörer. »Ich möchte Joachim Liebermann anrufen und sehen, ob ich ihm irgendwie helfen kann.«
»Danke, Vater.« Wilhelmine stand auf, und auch Martin erhob sich. »Ich bin froh, dass du dich um die Sache kümmerst. Dann wird vielleicht doch noch alles gut.«
»Ich werde tun, was ich kann«, sicherte Paul-Friedrich zu und wartete, bis die beiden hinausgegangen waren. Dann wählte er die Nummer des Nachbarn.
»Hier bei Familie Liebermann«, meldete sich eine weibliche Stimme.
»Paul-Friedrich von Falkenbach. Ich möchte gern Herrn Liebermann sprechen.«
»Ich bitte um ein wenig Geduld, gnädiger Herr. Ich werde sehen, ob ich Herrn Liebermann finden kann. Oder soll er Sie lieber zurückrufen?«
»Nein, danke. Ich warte.«
»Ich werde mich beeilen«, versicherte die Stimme, und Paul-Friedrich hörte gleich darauf Schritte, die sich entfernten. Während er wartete, zog er sich einen Briefumschlag heran, der am heutigen Tage eingetroffen war, und öffnete ihn. Es war eine Einladung zu einer Zusammenkunft der Partei, bei der man sich freuen würde, ihn zu begrüßen. Noch bevor Paul-Friedrich zu Ende gelesen hatte, meldete sich sein Nachbar: »Liebermann hier.«
»Herr Liebermann, Paul-Friedrich von Falkenbach. Meine Tochter war soeben hier und hat mich informiert«, erklärte er. »Sie wollen also wirklich Deutschland den Rücken kehren?«
»Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Wie Sie ja wissen, stehen wir finanziell ohnehin nicht mehr so gut da wie noch vor einigen Jahren. Und nun, nach der Festsetzung der Reichsfluchtsteuer, sind wir mit unseren Mitteln am Ende.«
»Hatten Sie denn vor, Deutschland zu verlassen?«
»Ursprünglich nicht, nein. Womöglich haben wir dadurch, dass wir Gespräche über den Verkauf eines Teils unserer Grundstücke geführt haben, diesen Eindruck erweckt.«
»Sie hätten damit nicht so offen umgehen sollen«, stellte Paul-Friedrich fest.
»Sie wissen selbst, dass das, was Sie geboten haben, nicht gerade üppig war«, erklärte Liebermann. »Also haben wir uns natürlich auch nach anderen möglichen Käufern erkundigt. Und wenn die beispielsweise bei ihrer Bank angegeben haben, wofür sie das Geld brauchen würden, könnte durchaus mein Name gefallen sein.«
»Ich zumindest habe mit niemandem darüber gesprochen«, versicherte Paul-Friedrich wahrheitsgemäß.
»Das glaube ich Ihnen. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich sogar einen konkreten Verdacht, wer über die Angelegenheit geredet hat. Aber nun ja, das ist jetzt nicht mehr wichtig.«
»Und Sie sagten zu meiner Tochter, dass Sie nun alles verkaufen wollen?«
»Ja, das stimmt. Doch falls Sie mir das Angebot machen möchten, zum gleichen Flächenpreis auch den Rest meines Grundes zu erwerben, muss ich Sie enttäuschen, Herr Nachbar. Ich habe ein besseres Angebot vorliegen.«
»Wirklich?«
»Ja. Doch dem Käufer ist die Gesamtfläche zu groß, sodass ich die Aufteilung so lassen kann wie ursprünglich vorgesehen. Mit dem Unterschied, dass nicht mehr meine Familie und ich dort leben werden, sondern fremde Leute.« Die Verbitterung darüber, sein Zuhause aufgeben zu müssen, war ihm deutlich anzuhören.
»Wissen Sie, Herr Liebermann, ich will ganz offen sein. Ich möchte keine anderen Nachbarn haben.«
»Ich höre.«
Kurz dachte Paul-Friedrich an das, worum Wilhelmine ihn gebeten hatte. Sollte er anbieten, mit dem Gauleiter zu sprechen und zu versuchen, den Reichsfluchtsteuerbescheid aus der Welt zu schaffen? Er liebäugelte schon lange mit dem Grundstück der Liebermanns. Es war ideal gelegen und würde die Fläche des Falkenbach-Anwesens erheblich erweitern. Nur war sein eigentlicher Plan gewesen, nach und nach immer mehr von dem Land zu kaufen, bis er schließlich irgendwann alles besaß. Wenn Liebermann aber nun das Gelände aufteilen und auch an jemand anderen verkaufen würde, verringerte das Paul-Friedrichs Chancen, hier später noch einen Zugriff zu erhalten, ganz beträchtlich.
»Ich möchte gern alles kaufen«, erklärte er nun.
Liebermann schnappte nach Luft. »Das gesamte Anwesen, meinen Sie?«
»Ja. Nennen Sie mir Ihren Preis.«
»Nun, ich habe dem anderen Kaufinteressenten bereits meine Zustimmung signalisiert«, entgegnete Liebermann.
»Solange nichts unterschrieben ist, sind die Verhandlungen noch immer am Laufen.«
»Sie müssten mir, um alles zu bekommen, das Vierfache von dem bezahlen, was Sie für das Teilgrundstück geboten haben.«
Paul-Friedrich zögerte. So viel hatte er nicht flüssig. Verdammt! Und zur Bank wollte er deshalb nicht gehen. Je weniger Aufhebens um all das gemacht wurde, desto besser. Er hatte noch immer die eiserne Reserve, an die er nicht gehen konnte. Nicht, ohne dies mit Wilhelm und Heinrich abzuklären. Und war es klug, gerade jetzt darauf zuzugreifen, wo es direkt zu ihm zurückverfolgt werden konnte?
»Das ist kein Problem«, sagte er dann. »Wobei ich eines überlege …«
»Ja?«
»Sie werden verstehen, dass ich eine solche Summe nicht gerade unter dem Kopfkissen aufbewahre.«
»Selbstredend. Sie müssen vermutlich erst mit Ihrer Bank sprechen.«
»Das meinte ich eigentlich nicht. Ich denke dabei vor allem an Sie.«
»An mich?«
»Aber ja. Ich weiß ja nicht, wie Sie vorhaben, das Land zu verlassen. Aber denken Sie wirklich, dass es klug wäre, ein solches Vermögen am Leib mit sich zu führen?«
Liebermann schien zu überlegen.
»Ohne Ihnen nahetreten zu wollen, doch die Banken unterstehen staatlicher Aufsicht. Und wenn meine Bank Ihrer Bank eine solche Summe ins Ausland überweisen sollte, könnten Begehrlichkeiten auf Seiten der Regierung erwachen, und Sie würden womöglich auch außerhalb Deutschlands nicht in den Genuss der Auszahlung des Geldes kommen.«
»Welche Wahl habe ich denn?«
»Nun, wie Sie vielleicht wissen, reichen die Wurzeln der von Falkenbachs über Jahrhunderte zurück, bis in Zeiten, als es Geld, wie wir es heute kennen, noch nicht als Zahlungsmittel gab.«
»Und?«
»Gold jedoch«, holte Paul-Friedrich aus, »hatte zu jeder Zeit einen hohen Wert. Damals wie heute.«
»Sie bieten mir Gold an?«
»Allerdings.«
»Aber das ist noch schwerer zu transportieren als Bargeld, vor allem kann man es noch schlechter verstecken.«
»Dieses Gold, Herr Liebermann, müssten Sie nicht verstecken, weil es sich gar nicht in Deutschland befindet.«
»Nein?«
»Nein. Sie werden verstehen, dass ich Ihnen nicht sagen kann, wo genau es eingelagert ist. Doch ich könnte Ihnen anbieten, dass wir die Verträge vorbereiten und ich Ihnen als Anzahlung den Betrag gebe, den ich ursprünglich für das Teilgrundstück geboten habe. Davon können Sie die Steuer bezahlen und mit Ihrer Familie ausreisen. An einem Treffpunkt im Ausland, den Sie bestimmen, werde ich Ihnen dann das Gold übergeben.«
Liebermann antwortete noch nicht.
»Eine Währung, die überall Wert hat und die Ihnen womöglich besser helfen kann als jeder Schein, wenn Sie sich anderswo eine neue Existenz aufbauen wollen«, versuchte Paul-Friedrich es ihm weiter schmackhaft zu machen.
Noch einen weiteren Moment sagte Liebermann nichts. Dann räusperte er sich.
»Und dieses Gold, von dem Sie sprechen …«
»Ja?«
»Haben Sie jederzeit Zugriff darauf, oder was ist notwendig, damit Sie es übergeben können?«
»Ich kann es jederzeit holen. Das ist kein Problem. Also, was denken Sie?«
»Ich denke, wir sollten den Notar beauftragen, den Kaufvertrag vorzubereiten«, erklärte Liebermann.
»Gut. Ich werde mich gleich morgen darum kümmern und Ihnen dann einen Vertragsentwurf zukommen lassen. Sobald alle erforderlichen Angaben darin vollständig sind, schlage ich vor, dass wir beide unterschreiben und die Urkunde beim Notar hinterlegen, bis Sie das Gold haben und die telefonische Freigabe erteilen. In Ordnung?«
»Einverstanden.«
»Gut. Dann noch einen angenehmen Tag, Herr Nachbar.«
»Ihnen auch. Und vielen Dank!«
Beide legten auf, und Paul-Friedrich ließ sich in seinen Sessel zurückfallen, etwas überwältigt von dem, was er da soeben ins Rollen gebracht hatte. War er denn plötzlich wahnsinnig geworden? Er konnte doch die Entscheidung, an das Gold zu gehen, keineswegs allein treffen. Ganz abgesehen davon, dass sein Anteil nicht mehr reichte, um Liebermann die geforderte Summe zu bezahlen. Wie sollte er das Wilhelm und Heinrich erklären? Andererseits … wie lange war es her, dass sie alle gemeinsam beim Versteck gewesen waren und den Bestand kontrolliert hatten? Zwei Jahre waren seitdem mindestens vergangen. Und es könnte gut noch einmal so lange dauern, bis es wieder der Fall sein würde. Bis dahin könnte er längst alles zurückgelegt haben. Ja, es war gewiss das Beste, wenn er die Sache für sich behielt. Zumindest fürs Erste. Er könnte es immer noch zur Sprache bringen, wenn die Zeit dafür reif war. Er würde sich schon etwas einfallen lassen. An Ideen hatte es ihm schließlich noch nie gemangelt.



9. Kapitel
Wenn der Tod kommt, dann kommt er. Ihn fürchte ich nicht. Nur eine mögliche Schwäche, die mich in die Knie zwingt, macht mir unendliche Angst.
Wilhelm Lehmann
»Um Himmels willen, Else. Wenn du mir jetzt noch ein einziges Mal die Decke zurechtrückst, dann nehme ich diesen verdammten Fussellappen und werfe ihn in den Dreck.«
»Du bist ein undankbarer Griesgram und ein ganz furchtbarer Patient«, gab seine Frau prompt zurück. »Bitte sehr. Dann friere doch, und hole dir womöglich noch eine Lungenentzündung. Aber dann behaupte am Ende nicht, dass ich schuld daran sei.«
»Wir haben Sommer und um die fünfundzwanzig Grad.« Wilhelm verdrehte die Augen.
»Ein Sommerwind kann sehr kühl sein«, stellte Else noch fest, dann stapfte sie über den Rasen auf die Terrasse zu und ging ins Haus. Wilhelm war erleichtert, endlich mal ein paar Minuten Ruhe von ihr zu haben. Herrje aber auch, wie sollte das denn nur werden, wenn er wirklich einmal ernsthaft krank wäre? Dann würde ihre Überfürsorge ihn endgültig ins Grab bringen.
Er blickte von der Liege aus, die sonst auf der Terrasse stand und nun eigens seinetwegen auf den Rasen gestellt worden war, in den weitläufigen Garten. Er wusste nicht recht, was er von seinem Zusammenbruch halten sollte. So etwas war ihm schließlich noch nie passiert. Er war immer stark wie eine Deutsche Eiche gewesen, hatte allen Widrigkeiten, die das Leben für ihn bereitgehalten hatte, getrotzt. Selbst im Krieg hatte er bis auf einen verstauchten Knöchel, den er ignoriert hatte und einfach weitermarschiert war, nicht eine einzige Verletzung davongetragen, während die Kameraden um ihn herum fielen wie die Fliegen. Er war immer derjenige gewesen, der die anderen aus problematischen Situationen herausgeholt hatte, vor allem seinen Bruder Heinrich. Und den nicht nur im Krieg, sondern schon sein ganzes Leben lang. Heinrich war ein Mensch, der es verstand, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Und Wilhelm als der ältere Bruder sah es als seine Aufgabe, auf den Jüngeren aufzupassen. Dabei hatte er sich in all den Jahren nie gefragt, ob seine eigene Kraft hierfür ausreichen würde. Er war kein Mensch, der sich allzu viel mit sich selbst beschäftigte, ganz einfach, weil er es für Zeitverschwendung hielt. Vielmehr hatte er schon immer getan, was er für notwendig erachtet hatte, um Geld zu verdienen und dafür zu sorgen, dass es den Seinen gut ging und sie ein angenehmes und vor allem sicheres Leben führen konnten. Als es seinerzeit darum ging, die Geschäfte des Vaters fortzusetzen, war keine Rede davon gewesen, was er, Wilhelm, eigentlich wollte. Es gab zum einen die Topf- und Pfannenfabrik und zum anderen die Porzellanfabrik. Heinrich bekundete sein Interesse an der Herstellung von Porzellan, also nahm Wilhelm die Topf- und Pfannenfabrik. Fertig, Punkt. Er hegte keine Leidenschaft für das Produkt. Das war ihm einerlei. Für ihn zählte einzig, dass man mit Töpfen und Pfannen Geld verdienen und so der Familie ein gutes Auskommen bieten konnte. Das war alles. Und wenigstens in dieser Hinsicht war sein Sohn Leopold ihm überaus ähnlich, wenngleich Wilhelm dessen respektloses und teilweise aggressives Verhalten anderen Menschen gegenüber überaus kritisch sah. Womöglich, so hatte er sich manches Mal gedacht, war er nicht streng genug in der Erziehung gewesen, sondern hatte seinem Sohn zu viel durchgehen lassen. Nach allem, was Leopold am heutigen Tag unter Tränen gestanden hatte, sah Wilhelm die Dinge jedoch vollkommen anders. Uhlig! Dieser Mistkerl würde büßen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. An seinen Eiern würde Wilhelm diesen Widerling aufhängen oder sich noch ganz andere Sachen einfallen lassen. Hoffentlich lebte dieses Schwein noch, damit er sich an ihm rächen konnte.
Er spürte, wie sein Herz heftig pochte bei dem Gedanken an den früheren Nachbarn und das, was dieser mit seinem Sohn angestellt hatte, daher beschloss er sofort, jetzt nicht weiter darüber nachzugrübeln. Er musste ruhig bleiben und seinem Herz die Gelegenheit geben, zu alter Stärke zurückzufinden. Nur dann wäre es möglich, das, was er sich vorgenommen hatte, in die Tat umzusetzen, um es diesem Kerl heimzuzahlen.
Wilhelm packte die Decke, die Else ihm über die Beine gelegt hatte, und zog sie etwas höher. Trotz der warmen Temperaturen war ihm ganz plötzlich doch frisch geworden.
»Gnädiger Herr?« Sieglinde, die Haushälterin, näherte sich ihm.
»Ja?«
»Der gnädige Herr von Falkenbach hat soeben angerufen und nachgefragt, ob es möglich sei, dass er Sie noch kurz besuchen kommt?«
»Ja«, entschied Wilhelm sofort. »Er soll gern herkommen.«
»Ich werde es ausrichten.« Sieglinde machte kehrt und ging ins Haus zurück.
Wilhelm sah wieder über den Rasen zu den Bäumen hinüber. Was Paul-Friedrich wohl mit ihm besprechen wollte? So wie er heute Mittag geklungen hatte, schien es etwas Wichtiges zu sein. Und dass er in der jetzigen Situation erneut nachfragte, ob er vorbeikommen dürfte, verstärkte diesen Eindruck bei Wilhelm noch. Paul-Friedrich hatte sich am Steg mit ihm treffen wollen, um ungestört mit ihm reden zu können. Von Heinrich war nicht die Rede gewesen. Ging es also in dem Gespräch um seinen Bruder? Wilhelm und Paul-Friedrich hatten während der vielen Jahre ihrer Freundschaft schon einiges unternehmen müssen, um Schaden von Heinrich abzuwenden. Auf Paul-Friedrich hatte Wilhelm immer zählen und sich blind verlassen können. Und was auch immer es war, das dieser mit ihm besprechen wollte, sie würden auch dieses Mal eine Lösung für ein mögliches Problem finden, dessen war sich Wilhelm gewiss.
Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bis er Schritte auf der Terrasse hörte und sich umwandte.
»Paul-Friedrich«, sagte er. »Hol dir einen Stuhl! Oder auch eine Liege, wenn du willst.«
»Ein Stuhl reicht mir!«, rief Paul-Friedrich zurück, hob einen der Terrassenstühle an und trug ihn zu der Stelle hinüber, wo Wilhelm sich auf seiner Liege erholen sollte. Paul-Friedrich hatte tatsächlich erstaunlich wenig Schwierigkeiten, den Stuhl trotz seiner Prothese zu tragen. Die Medikamente, die Gustav ihm verschrieb, bewirkten nicht nur, dass er so gut wie keine Schmerzen mehr hatte, sondern hemmten auch Entzündungen, sodass Paul-Friedrich das erste Mal seit so vielen Jahren fast keine wunden Stellen mehr am Stumpf hatte, die ihm das Tragen der Prothese zur Qual gemacht hatten.
Er stellte seinen Stuhl neben Wilhelms Liege ab, trat aber, statt sich zu setzen, zunächst vor seinen Freund, um ihn in Augenschein zu nehmen.
»Menschenskind, Wilhelm, mach so was bloß nicht wieder!«
»Hab ich auch nicht vor. Ich hatte jetzt einmal meinen Spaß und lasse es für die Zukunft.«
»Das will ich auch meinen«, gab Paul-Friedrich gutmütig zurück und setzte sich.
»Hand aufs Herz, Wilhelm«, sprach er ihn nun von der Seite an. »Wie stabil bist du?«
»Alles wieder in Ordnung. Es war wirklich halb so wild.«
»Hast du Schmerzen?«
»Nein.« Wilhelm schüttelte den Kopf. »Also, du wolltest mit mir über etwas sprechen?«
»Ja, und es ist nicht besonders erfreulich.«
»Das dachte ich mir schon. Geht es um Heinrich?«
»Woher weißt du das?«
»Na ja, wenn du mich allein sprechen willst und Heinrich nichts davon erfahren soll, ist es ja naheliegend. Also, was hat er sich diesmal geleistet, das wir wieder in Ordnung bringen müssen?«
»Ganz so einfach ist es leider nicht. Das, von dem ich dir gleich berichten werde, können wir nicht wieder in Ordnung bringen.«
Wilhelm drehte sich zu Paul-Friedrich und suchte seinen Blick. »Rede, Paul, was ist passiert?«
Paul-Friedrich sah kurz zu Boden, dann wandte er sich wieder Wilhelm zu. »Ich habe heute Vormittag einen Anruf von Theo Siegler bekommen.«
»Siegler? Was wollte er?«
»Es ging um seine Wohnung. Sie reißen die ganze Straße bei ihm in Frankfurt ab, und er braucht Hilfe. Nichts Wildes also. Ich habe das bereits geklärt. Aber Theo hat mir während des Telefonats ganz nebenbei erzählt, dass Albert Zeidler tot ist.«
»Zeidler? Wieso? Was ist geschehen?«
»Er ist in seiner Werkstatt verbrannt.«
»Das ist ja furchtbar! Aber was haben wir oder besser Heinrich damit zu tun?«
»Es ist an dem Tag geschehen, als Heinrich ihn aufgesucht hat.«
»Was?«
Paul-Friedrich nickte. »Ich habe Zeidlers Mutter angerufen, um ihr mein Beileid auszusprechen und sie ein bisschen auszufragen. Sie sagte mir, dass ihr Sohn kurz bevor das Feuer ausgebrochen ist noch Besuch gehabt hat. Sie hat vor der Tür ein Auto stehen sehen, einen Mercedes-Benz Roadster. Sie hat zwar nicht den Autotyp gewusst, doch sie hat das typische Reserverad am Heck beschrieben.«
Wilhelm wurde blass. »Heinrichs Wagen.«
»Ganz genau. Die Polizei hat entsprechende Ermittlungen angestellt, doch da sie bis jetzt nicht hier aufgetaucht sind und das Ganze bereits fast ein Jahr her ist, werden sie vielleicht die Ermittlungen eingestellt haben. Oder aber sie arbeiten sich von Hamburg aus vor und stehen eines Tages auch bei Heinrich vor der Tür.«
»Verdammt noch mal!« Wilhelm ballte die Hand zur Faust. Er versuchte, sich an das zu erinnern, was Heinrich damals, als er aus Hamburg zurückgekommen war, berichtet hatte. Es war, soweit Wilhelm es noch wusste, nur etwas in der Art gewesen, dass sie von Zeidler nichts mehr zu befürchten hätten. Mit den Informationen, die Paul-Friedrich ihm soeben gegeben hatte, ergab diese Aussage einen ganz neuen Sinn.
»Wir müssen mit Heinrich sprechen«, erklärte Paul-Friedrich. »Doch ich wollte erst mit dir reden.«
In Wilhelms Kopf ratterte es. Er erinnerte sich, dass seine Frau Else ihn kurze Zeit, nachdem Heinrich in Hamburg gewesen war, auf etwas angesprochen hatte, das er damals einfach nur abgetan hatte. Käthe hatte sich an seine Frau gewandt und ihre Meinung hören wollen, weil sie den Verdacht hegte, dass ihr Mann womöglich fremdging. Als Begründung hatte sie vorgebracht, dass sie, nachdem Heinrich aus Hamburg zurückgekehrt war, seinen Anzug wegwerfen musste. Er hatte so stark nach Rauch gerochen, dass sie auch nach mehreren Reinigungsgängen den Gestank nicht mehr aus den Fasern bekommen hatte. Allerdings hatte Käthe daraus geschlossen, dass Heinrich sich auf seiner Reise in verqualmten Spelunken aufgehalten und dort womöglich ein Stelldichein gehabt hatte. Denn schließlich war er ja auch ohne Geschäftsabschluss wiedergekommen, sodass Käthe die ganze Geschichte wie eine Ausrede erschien.
»Was denkst du?«, fragte Paul-Friedrich, weil Wilhelm im Moment so abwesend wirkte. Er berichtete ihm, was Else ihm anvertraut hatte. »Ich habe ihr natürlich gesagt, dass sie Käthe beruhigen kann. Wenn Heinrich in verrauchten Bars unterwegs war, dann nur, weil er dort den Lieferanten getroffen hat, mit dem er verabredet war. Eine Frau steckte ganz sicher nicht dahinter.«
»Das passt natürlich«, stellte Paul-Friedrich mit einem Seufzer fest.
»Wir wissen beide, wie cholerisch Heinrich ist«, sagte Wilhelm, und bittere Galle stieg ihm bei seinen Worten in die Kehle. Er sah Paul-Friedrich in die Augen. »Ich bin sein Bruder und womöglich nicht objektiv. Deshalb frage ich dich: Traust du es Heinrich zu, dass er Zeidler das angetan haben könnte?«
»Du bist mein Freund, Wilhelm. Ihr beide seid es«, versicherte Paul-Friedrich. »Doch zu meinem Bedauern muss ich dir leider sagen, dass ich es Heinrich zutraue. Und zwar ohne Wenn und Aber.«
Wilhelm wandte den Blick ab und sah über den Rasen zu den Bäumen hinüber. »Ich leider auch«, sagte er dann leise. »Ich weiß, wie Heinrich sein kann, wenn er seinen Willen nicht kriegt.« Er sah wieder zu Paul-Friedrich hinüber. »Denk nur an die Kleine in Riga. Ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde.« Wilhelm atmete geräuschvoll aus. »Und wenn Zeidler nicht auf seine Forderungen eingegangen ist und ihn womöglich auch noch wütend gemacht hat, traue ich ihm alles zu.«
Paul-Friedrich nickte, und eine Weile sagte keiner der beiden etwas. Dann fragte Paul-Friedrich: »Und? Wie wollen wir jetzt vorgehen?«
»Heinrich ist mein Bruder«, sagte Wilhelm, und Enttäuschung und Trauer waren seiner Stimme anzuhören. »Doch er ist auch ein Pulverfass und droht uns alle mit sich in die Luft zu jagen.« Wieder ballte er die Hand zur Faust. »Als Erstes muss der Wagen weg.«
»Sehe ich auch so. Aber die Sache können wir drei nicht allein vertuschen. Wenn eines Tages doch noch die Polizei vor der Tür stehen sollte, weil sie alle Besitzer von Mercedes-Benz Roadstern abgeklappert haben und dann unsere Familien befragen, in welcher Zeit Heinrich im Besitz eines solchen Fahrzeugs war, wird es ans Tageslicht kommen.«
»Das müssen wir verhindern. Wir lassen uns was einfallen, wie sonst auch.« Verzweiflung lag in Wilhelms Stimme.
»Wenn sie ihm draufkommen, Wilhelm, dann ist es nur eine Frage der Zeit, wann Heinrich den Mund aufmacht und die Hintergründe schildert.«
»Was willst du da andeuten, Paul-Friedrich?«
»Keiner von uns ist ein Engel«, erklärte von Falkenbach. »Wir sind Diebe, ja. Doch Heinrich schreckt vor nichts zurück, und das weißt du.«
Sie hörten Schritte und drehten sich fast gleichzeitig um. Heinrich und Käthe waren soeben auf die Terrasse getreten und kamen nun auf sie zu.
»Da haben wir ja den Patienten«, sagte Heinrich, doch seine Miene erstarrte, als er sah, wie Paul-Friedrich und Wilhelm ihn anblickten.
»Was ist los?«, fragte Heinrich im Näherkommen.
Käthe trat an Wilhelms Liege. »Na, Wilhelm, wie geht es dir denn jetzt? Else sagt, dass du ein schwieriger Patient bist.« Die Schwägerin lächelte ihn an.
»Else macht sich zu viel Sorgen«, entgegnete Wilhelm. »Du, Käthe, wir haben dringend etwas Geschäftliches zu besprechen. Würde es dir was ausmachen, uns einen Augenblick allein zu lassen?«
»Natürlich, ja«, willigte sie ein. »Aber du weißt, dass du dich schonen sollst?«
»Ja, und das mache ich auch. Aber es muss eben auch alles irgendwie weitergehen.«
»Da hast du natürlich recht. Na ja, ich wollte auch nur kurz nach dir sehen. Und wenn ihr schon wieder so in eure Geschäfte vertieft seid, scheint ja alles beim Alten zu sein.«
»Danke, Käthe.«
Sie nickte dem Schwager zu, sah noch kurz ihren Mann an und ging dann wieder zurück zum Haus.
»Was ist los?«, wiederholte Heinrich seine Frage.
»Wir wissen es«, stellte Wilhelm fest.
»Ihr wisst was?« Nervosität flackerte in Heinrich auf, ohne dass er im ersten Moment wusste, worauf die beiden hinauswollten.
»Zeidler«, sagte Paul-Friedrich nur, und sofort hob Heinrich den Kopf.
»Was ist mit ihm?«
»Hör bloß auf, uns hier mit irgendwelchen Spielchen zu kommen!«, schnauzte Wilhelm den Bruder sofort an.
»Nicht so laut, Wilhelm!«, mahnte Paul-Friedrich.
»Und jetzt steh da nicht so blöd in der Gegend rum, sondern hol dir einen Stuhl. Wir müssen das klären«, knurrte Wilhelm, nun aber in leiserem Tonfall.
Heinrich sagte kein Wort, ging einfach nur sofort los und holte sich einen Stuhl von der Terrasse. Dann setzte er sich vor Wilhelm und Paul-Friedrich hin.
»Also? Was ist passiert?«
Heinrich überlegte kurz, was er den beiden sagen sollte. Er wusste ja noch gar nicht, was sie tatsächlich wussten, und würde womöglich ganz unnötig die Wahrheit preisgeben und gewaltigen Ärger mit den beiden riskieren.
»Was glaubt ihr denn zu wissen?«, fragte Heinrich, bereute es aber augenblicklich.
Wie von Sinnen hatte Wilhelm die Decke abgeworfen, war aufgesprungen und mit zwei eiligen Schritten bei Heinrich angelangt, den er heftig am Kragen packte. »Irgendwann ist es genug, Heinrich«, brüllte er den Bruder an. »Ich habe dich so oft aus der Scheiße gezogen, habe dich beschützt und mich vor dich gestellt. Mach jetzt keine Sperenzchen, sonst, das schwöre ich dir, wirst du es bereuen.«
Heinrich röchelte. Wilhelm ließ ihn los, blieb aber, ihn mit einem herausfordernden Blick fixierend, direkt vor ihm stehen. Heinrich fasste sich hektisch an den Hals, hustete einige Male.
»Jetzt, Heinrich. Rede jetzt!«, sagte Wilhelm mit drohendem Unterton. »Ich warne dich nicht noch mal.«
Heinrich hustete abermals, hob abwehrend seine Hand, als wollte er Wilhelm signalisieren, dass er nur Luft holen wollte. Der sah den Bruder an, wandte sich dann ab, hob die Decke auf und setzte sich wieder auf die Liege.
»Es war ein Unfall«, brachte Heinrich hervor, schüttelte dann aber gleich den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Es war kein Unfall.« Er sah die anderen beiden nicht an, knetete nur nervös seine Finger. Dann sah er hoch. »Er wollte uns verraten. Ich habe es für uns getan. Er hätte uns alle ans Messer geliefert.«
»Wieso? Was hat er gesagt?«, fragte Paul-Friedrich.
»Er sagte, dass er uns verachtet und dafür sorgen würde, dass wir unsere Strafe kriegen.«
»Eine ganz schön große Klappe für einen, der liebend gern seinen Anteil genommen hat«, befand Wilhelm.
»Vielleicht hat er geahnt, dass die Aufteilung nicht stimmte«, mutmaßte Paul-Friedrich.
»Wie sollte er darauf gekommen sein?«, fragte Wilhelm.
Heinrich zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass es ihm darum ging. Er hat wohl bereut, dass er damals den Mund gehalten hat. Scheinbar hat ihn gar nicht interessiert, dass er ebenso dran gewesen wäre.«
»Das Problem derer, die nichts haben«, urteilte Wilhelm. »Sie haben auch nichts zu verlieren.«
»Sag uns, was genau geschehen ist«, forderte Paul-Friedrich.
»Ich bin hin, wie vereinbart, und habe mit ihm gesprochen. Am Anfang war er ganz freundlich, hat mir Schnaps angeboten, und wir haben auf die alten Zeiten angestoßen. Doch dann war er plötzlich ganz verändert, aggressiv und abschätzig. Er sagte mir, dass er uns verachtet und uns melden will.«
»Aber warum nach all den Jahren?«, wunderte sich Paul-Friedrich.
Heinrich zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht war es ein Fehler, dass ich dort aufgetaucht bin. Womöglich hatte er schon länger mit sich gehadert. Und als er mich dann sah, hat er seine Entscheidung getroffen.« Heinrich seufzte. »So kam es zum Streit. Ich bot ihm das Geld an, das ich im Koffer hatte, doch er wollte davon nichts wissen. Dann gab ein Wort das andere und …« Er brauchte eine kurze Pause. »Ich habe ihm eins über den Schädel gezogen, den Schnaps über ihn ausgekippt und ihn angezündet. Es sollte wie ein Unfall ausschauen.«
»Tat es auch«, stellte Paul-Friedrich fest. »Doch du wurdest gesehen.«
»Was?« Heinrich riss die Augen auf. »Von wem?«
»Seine Mutter hat deinen Wagen entdeckt und ihn der Polizei beschrieben. Es ist ein Wunder, dass die nicht längst hier aufgetaucht sind. Sie hat den Roadster genau beschrieben, doch ohne Kennzeichen muss die Polizei jeden Fahrzeughalter überprüfen. Du kannst von Glück sagen, dass seit der Aufteilung im letzten Jahr in Ordnungspolizei und Sicherheitspolizei wahrscheinlich keiner mehr so recht weiß, wer überhaupt für was zuständig ist. Sonst wären sie dir wahrscheinlich längst draufgekommen.« Paul-Friedrich rieb sich die Augen. Sein Kopf schmerzte.
»Der Wagen muss sofort verschwinden«, beschloss Wilhelm.
»Mein Roadster?«
»Natürlich dein Roadster, welcher denn sonst?«
»Aber wenn sie mich bisher nicht gefunden haben, ist doch die Wahrscheinlichkeit gering, dass …«
»Heinrich, hör bloß mit diesem dämlichen Fanatismus für dein Auto auf!«, schnauzte Wilhelm ihn an. »Du kannst froh sein, dass Paul-Friedrich und ich dir überhaupt noch zugehört haben, nach allem, was du dir geleistet hast. Du tust jetzt verdammt noch mal genau das, was wir dir sagen, und basta. Ist das klar?«
»Ja doch.«
»Wir haben dir nun wirklich schon jede Menge durchgehen lassen und dich immer beschützt. Doch irgendwann ist Schluss«, schnaubte Wilhelm.
»Tu bloß nicht so, als wenn ihr das aus reiner Herzensgüte macht«, begehrte nun Heinrich auf. »Euch ist es doch ganz recht, dass ich die Drecksarbeit erledige und ihr euch nicht die Finger schmutzig machen müsst.«
»Ich warne dich, Heinrich«, drohte nun Paul-Friedrich. »Überleg dir gut, was du sagst.«
»Du mich warnen? Wessen Idee war es denn, sich das Gold unter den Nagel zu reißen, hä? Deine, wenn ich mich recht erinnere. Und Wilhelm und ich kamen dir dabei gerade recht, weil du sonst den ganzen Kram gar nicht wegschaffen hättest können.«
»Heinrich!«, wies Wilhelm ihn zurecht. »Wir alle hatten damals die Wahl, und wir haben uns dafür entschieden. Du solltest nicht vergessen, was Paul-Friedrich alles für uns getan hat.«
Heinrich sah von einem zum anderen. »Hör mir bloß auf!«, schnauzte Heinrich los. »Die Wahrheit ist doch, dass er uns genauso brauchte wie wir ihn.«
»Ich mag ein Dieb sein«, gab Paul-Friedrich bitter zurück. Doch ich bin weder ein Vergewaltiger noch ein Mörder.«
Heinrich funkelte ihn wütend an. »Wir alle sind Mörder«, hielt er dagegen. »Weil wir zugelassen haben, was diese Schweine mit Ludwig, Karl und Viktor gemacht haben.«
»Dass Karl zwischen die Fronten geraten ist, war Pech, ja. Aber wenn du mich fragst, hatten Viktor und Ludwig es verdient.« Paul-Friedrichs Miene war wie versteinert.
»Genau wie ich es verdient hätte. Das ist es doch, was du sagen willst, oder nicht?«, gab Heinrich zurück.
Paul-Friedrich hob den Kopf. »Wenn du mich so direkt fragst, ja, genau das will ich damit sagen. Denn du bist schuld an allem. Du warst derjenige, der sich zuerst an der Frau vergangen hat. Erst dadurch sind Viktor und Ludwig überhaupt auf die Idee gekommen, es dir nachzutun.«
»Das reicht, Paul«, sagte Wilhelm.
»Nein, mein Freund. Es reicht nicht. Es reicht noch lange nicht. Ich mag derjenige gewesen sein, der das Gold gefunden und euch eingeweiht hat. Doch mit diesen Schweinereien haben weder du noch ich etwas zu tun, Wilhelm.«
»Wenn wir uns gegenseitig zerfleischen, nützt das niemandem«, mahnte Wilhelm nochmals.
Heinrich sprang von seinem Stuhl auf. »Ich zumindest weiß jetzt, wie du von mir denkst, Paul-Friedrich. Und ich sehe keinen Grund, noch länger an einer derartig geheuchelten Freundschaft festzuhalten.«
»Setz dich wieder, Heinrich!«, befahl Wilhelm.
»Ich setze mich nicht.«
»Du setzt dich jetzt wieder.« Er starrte seinen Bruder an. »Oder ich sorge dafür, dass du es tust.«
Heinrich zögerte. Er bebte geradezu vor Wut. Doch der Blick seines Bruders genügte, um ihn zu überzeugen.
»Es sind Worte gefallen, die so nie hätten ausgesprochen werden dürfen«, resümierte Wilhelm an seinen Bruder gerichtet. »Ich habe dich viel zu lange beschützt, Heinrich.«
»Du stehst also auf seiner Seite?«, empörte sich der Bruder.
Wilhelm sah ihn fast schon traurig an. »Du hast kein Gewissen. Solange ich zurückdenke, habe ich nie ein Wort des Bedauerns aus deinem Mund gehört für das, was du, Viktor und Ludwig der Frau angetan habt. Es hat dich einfach nicht interessiert.«
»Es war Krieg, verdammt noch mal!«
»Das entschuldigt gar nichts. Nicht der Krieg entscheidet, ob man ein Mensch oder ein Raubtier ist, das tun nur wir selbst.«
Heinrich wollte etwas erwidern, doch Wilhelm hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen.
»Wir alle haben Schuld auf uns geladen, und in der vagen Hoffnung, dass wir uns eines Tages wieder in die Augen sehen wollen, sollten wir nicht urteilen, wessen Schuld schwerer wiegt.«
Keiner der beiden anderen sagte etwas.
»Wir werden jetzt als Erstes dafür sorgen, dass der Roadster wegkommt.«
»Und mit welchem Auto soll ich dann fahren?« Heinrich stand die Wut ins Gesicht geschrieben.
»Ich werde mich darum kümmern«, erklärte Paul-Friedrich. »Ich werde dafür sorgen, dass das Auto nicht hier in der Gegend, sondern im Ausland verkauft wird. Wir behalten die Kennzeichen und erwerben ein anderes Fahrzeug. So wird hoffentlich niemand draufkommen.«
»Danke, Paul-Friedrich«, sagte Wilhelm ruhig. »Was ist aus dem Geld geworden?«
»Aus welchem Geld?«, fragte Heinrich.
»Aus dem, das du mitgenommen hast, um Albert Zeidler zu bestechen. Ist es mit ihm verbrannt?«
»Nein.« Heinrich schüttelte den Kopf. »Es ist noch da. Bis auf den letzten Schein. Ich habe es in der Fabrik versteckt, weil ich nach meiner Rückkehr nicht wusste, wohin damit.«
»Gut.« Wilhelm war ein klein wenig erleichtert, dass Heinrich sich nicht hatte hinreißen lassen, sie wegen des Geldes auch noch zu belügen. Er hätte einfach sagen können, dass es mit verbrannt war, und keiner von ihnen hätte ihm das Gegenteil beweisen können. Ein kleiner Hoffnungsschimmer flackerte auf, dass sie den Streit zwar nicht vergessen, aber zumindest doch darüber hinwegkommen könnten.
Paul-Friedrich richtete das Wort an Wilhelm: »Ich habe schwere Zweifel, ob wir so noch gemeinsam weitermachen können«
»Wie meinst du das?«, erboste sich Heinrich sogleich, was ihm erneut einen zornigen Blick seines Bruders einbrachte, worauf er nichts weiter sagte.
»Diese Zweifel habe ich auch, Paul. Doch wir sind aneinandergebunden, ob wir wollen oder nicht«, erwiderte Wilhelm.
Paul-Friedrich dachte an die Vereinbarung, die er gerade erst mit seinem Nachbarn getroffen hatte. Wenigstens so lange, bis die Übergabe erfolgt war, musste er unbedingt dafür sorgen, dass er Heinrich und Wilhelm bei der Stange hielt. Sollte bei diesen auch nur der geringste Verdacht aufkommen und einer von ihnen möglicherweise auf die Idee kommen, zu dem geheimen Ort zu reisen, um das restliche, noch vorhandene Gold aufzuteilen, würde das Geschäft mit seinem Nachbarn platzen. Und das wollte er auf gar keinen Fall riskieren.
»Ich will nicht, dass die Freundschaft zwischen uns so zerbricht«, sagte er deshalb. »Heinrich, ich war nie einverstanden damit, was du damals getan hast. Doch die Sache mit Zeidler verstehe ich. Du hast so gehandelt, um uns alle zu schützen, und es für dich behalten, um weder Wilhelm noch mich mit hineinzuziehen. Das rechne ich dir hoch an.«
Heinrichs Haltung entspannte sich. Er war auf alles gefasst gewesen, doch nicht auf solche Worte von Paul-Friedrich.
»Ich danke dir, Paul«, sagte Heinrich. Dann senkte er den Blick. »Es tut mir leid.« Er atmete tief durch. »Ich weiß nicht, was damals in mich gefahren ist. Es war dieser ganze Druck, die Kugeln, die uns um die Ohren flogen, und diese Angst, dass jeder Moment der letzte sein kann«, versuchte Heinrich, sich zu rechtfertigen. »Ich weiß ja, dass es das nicht entschuldigt. Nichts entschuldigt, was ich getan habe. Doch bitte seht in mir kein Ungeheuer, und verachtet mich nicht. Glaubt mir, die Vorwürfe, die ich mir selbst mache, wiegen schon schwer genug.«
Wilhelm sah Paul-Friedrich an.
»Ich werde mich sofort um die Sache mit dem Auto kümmern«, bekräftigte Paul-Friedrich, »und alles für eine Auslandsreise vorbereiten, die ich in Kürze antrete, damit niemand Verdacht schöpft.«
»Danke, Paul«, sagte Heinrich.
»Schon gut.«
Wilhelm sah zwischen seinem Bruder und dem Freund hin und her. »So etwas wie das hier darf nie wieder passieren, hört ihr? Wenn wir nicht an unserer Freundschaft festhalten, zerstören wir damit alles, wofür wir so viel getan haben.«
»Ich werde euch nie wieder etwas verschweigen, auch wenn es in bester Absicht geschähe«, erklärte Heinrich. »Das verspreche ich euch.«
Wilhelm wollte gerade etwas erwidern, als sie Schritte hörten und zur Terrasse hinübersahen. Elisabeth war aus dem Haus getreten und kam nun mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu.
»Wilhelm«, sagte sie schon, noch bevor sie die Männer ganz erreicht hatte. »Ich habe gehört, was geschehen ist. Geht es dir wieder gut?«
Wilhelm lächelte sie an. »Aber ja. Ich wollte nur ein bisschen Aufmerksamkeit von euch allen, das ist alles«, scherzte er.
Elisabeth legte in einer dankbaren Geste die Hand auf ihr Herz. »Das erleichtert mich sehr.« Kurz überlegte sie, ob sie aussprechen sollte, was ihr auf der Seele lag.
»Und wenn ich euch nun hier so versammelt vor mir sitzen habe, möchte ich euch allen direkt etwas sagen, weil ich fürchte, sonst zu platzen, wenn ich es auch nur noch einen Augenblick länger für mich behalten soll.«
»Ach ja? Was denn?«, fragte nun Heinrich seine Schwiegertochter.
»Ich … nun ja, also Ferdinand und ich, wir werden Eltern. Ich bin schwanger.«
»Was?« Heinrich war von seinem Stuhl aufgesprungen, ging auf die Schwiegertochter zu und umarmte sie. »Das ist ja wunderbar. Ich gratuliere.«
Auch Paul-Friedrich und Wilhelm standen auf und nahmen Elisabeth nacheinander kurz in den Arm. »Das ist wirklich wunderbar, Elisabeth. Meinen herzlichsten Glückwunsch«, sagte Wilhelm, und Paul-Friedrich schloss sich seinen Worten an.
»Weiß Ferdinand es schon?«, fragte Wilhelm.
»Ich habe auf seinem Stützpunkt angerufen und gesagt, dass ich ihn dringend sprechen müsste. Doch da ich nicht mit der Sprache rauswollte, worum es ging, wurde ich einfach abgewiesen.« Sie sah kurz jeden der Männer an. »Deshalb habe ich mich auch entschieden, es euch zu sagen. Ihr habt doch gute Kontakte zur Partei. Was denkt ihr, könntet ihr vielleicht erreichen, dass Ferdinand mich anruft?«
Paul-Friedrich lächelte sie an. »Ich werde mich gleich mit Gauleiter Langenmüller in Verbindung setzen und ihn fragen. Das wäre doch gelacht, wenn wir deinen Ferdinand nicht alsbald ans Telefon bekommen, damit du ihm die frohe Botschaft überbringen kannst.«
»Vielen, vielen Dank!« Elisabeth wäre Paul-Friedrich am liebsten um den Hals gefallen.
»Es ist mir eine Freude«, erklärte er jovial. Dann sah er Heinrich und Wilhelm an. »Ich denke, wir haben alles besprochen, nicht wahr? Dann werde ich mich jetzt auf den Weg zum Gutshaus machen und mit Langenmüller telefonieren. Bist du gleich wieder zu Hause erreichbar, Elisabeth?«
»Ja, ich denke schon. Es sei denn, wir bleiben noch hier?« Sie sah Heinrich an.
»Nein, ich glaube, Wilhelm sollte sich jetzt wirklich etwas Ruhe gönnen.« Heinrich berührte kurz die Schulter des Bruders.
»Ich komme noch mit euch hinein«, sagte Wilhelm, ließ die Decke auf der Liege zurück und begleitete die anderen ins Haus. Erst dort erzählte Elisabeth auch dem Rest der Familie, dass sie guter Hoffnung sei. Kurz darauf verabschiedeten sie sich voneinander. Wilhelm sah den Besuchern noch hinterher. Sosehr er sich auch einzureden versuchte, dass alles letztlich gut verlaufen würde, hatte er doch das Gefühl, dass hier und heute etwas zwischen ihnen zerbrochen war. Welche Auswirkungen es haben könnte, mochte er sich gar nicht ausmalen.



10. Kapitel
Ich bin nicht Fisch und nicht Fleisch, kein Kommunist und erst recht kein Nazi. Die Frage ist: Bin ich deshalb vielleicht ein Nichts?
Gustav von Falkenbach
Gustav war erschöpft, als er den Schlüssel zweimal im Schloss herumdrehte und die Tür seiner Praxis absperrte. Der heutige Tag hatte ihm wirklich alles abverlangt. Der Zusammenbruch Wilhelms hatte ihn tief getroffen, obwohl er wusste, dass er ein solches Ereignis keinesfalls nah an sich heranlassen durfte, wollte er ein guter Arzt sein. Doch das war leichter gesagt als getan. Er kannte Wilhelm fast sein ganzes Leben lang. Für ihn war er mehr ein Onkel als nur der Freund und Geschäftspartner seines Vaters. Vor allem aber mochte er Wilhelm, ja er liebte ihn fast wie einen zweiten Vater. Seine kraftvolle und gleichzeitig ruhige Ausstrahlung hatte Gustav stets ein Gefühl von Sicherheit vermittelt. Er war ihm oftmals Ratgeber gewesen in Situationen, in denen Gustav nicht mit seinem Vater hatte sprechen können oder wollen, weil er mit diesem zuvor gestritten hatte. Zu Wilhelm hatte Gustav ein ganz besonderes Verhältnis, ganz anders als zu Heinrich, mit dem er zwar einen respektvollen Umgang pflegte, doch von Vertrauen oder gar Zuneigung konnte man hier nicht sprechen. Irgendetwas an Heinrich verursachte Gustav ein unbehagliches Gefühl, wenngleich er nicht hätte sagen können, was genau es war. Vielleicht lag es daran, dass Gustav wusste, wie Heinrich immer mit seinem Sohn Ferdinand umgegangen war. Wobei sich das genau genommen bis heute, da Ferdinand längst ein erwachsener Mann war, im Grunde nicht geändert hatte. Lediglich mit seinem Entschluss, der Wehrmacht beizutreten, war es Ferdinand gelungen, seinen Vater wirklich stolz auf sich zu machen.
»Alles in Ordnung?« Clara, die gewartet hatte, bis Gustav die Tür abgesperrt hatte, berührte liebevoll seinen Arm.
»Aber ja.« Er lächelte sie an. »Ich war nur in Gedanken.« Gustav steckte den Schlüssel in seine Hosentasche und nahm seine Arzttasche, die er immer zwischen seinem Privathaus und der Praxis hin- und hertrug. Schließlich wollte er nicht riskieren, dass er sie womöglich nicht bei sich hätte, sollte er irgendwo gebraucht werden. Dann hakte Clara sich bei ihm unter, und zusammen gingen sie in gemächlichem Tempo den Weg von der Praxis zum Privathaus von Wilhelm Lehmann, bei dem Gustav noch rasch nach dem Rechten sehen wollte.
»Das war ein aufregender Tag«, begann Clara das Gespräch.
»Ehrlich gesagt, wäre mir etwas weniger Aufregung lieber gewesen.«
»Du meinst wegen Wilhelm?«
Gustav nickte. »Für mich ist Wilhelm der Inbegriff von Stärke. Ihn vorhin zu sehen, wie seine Arbeiter ihn in die Praxis schleppten und seine Glieder schlaff herunterhingen, war erschreckend.«
»Ja, so ging es mir auch«, stimmte Clara zu. »Ich war im ersten Moment wie gelähmt.«
»Wir können nur hoffen, dass die Blutproben, die ich ihm entnommen habe, wohlbehalten im Labor in München angekommen sind und wir bald die Ergebnisse erhalten.«
»Bestimmt sind sie sicher dort eingetroffen«, sprach seine Frau ihm beruhigend zu. »Warum denn auch nicht?«
»Du hast recht. Ich male schon den Teufel an die Wand.«
»Du hast doch bestimmt einen Verdacht, was mit Wilhelm ist, nicht wahr?«
»Na ja, er ist Mitte fünfzig, geht auf die sechzig zu und hat sein Leben lang hart gearbeitet. Außerdem war er im Krieg, was sich laut einigen Studien auch auf den gesundheitlichen Zustand eines Menschen auswirkt.«
»Ach ja?«
»Ja, es stimmt. Ich habe viel darüber gelesen. Ursprünglich habe ich mich wegen meines Vaters damit beschäftigt, was Ereignisse wie Kriege, aber auch andere schwerwiegende, außerordentliche Erlebnisse für einen Einfluss auf die Gesundheit eines Menschen haben. Vor allem auch auf die Psyche, die wiederum die Physis beeinflusst. Bei Wilhelm hatte ich zwar bisher immer das Gefühl, dass er die damalige Zeit gut verkraftet hat, besser als die meisten anderen, mit denen ich zu tun hatte. Doch die Spätfolgen sind oft nicht absehbar.«
»Aber weshalb vermutest du einen Zusammenhang? Ich meine, Wilhelm könnte doch auch einfach so einen Schwächeanfall gehabt haben, ungeachtet dessen, was er im Krieg erlebt hat.«
»Natürlich. Das wäre möglich. Ich versuche, in meiner Funktion als Mediziner nicht nur zu helfen, sondern auch zu erforschen, wie Krankheiten entstehen. Aber tatsächlich könnte es genauso sein, wie du sagst, und es besteht überhaupt kein Zusammenhang zwischen den Geschehnissen.«
»Weißt du, dass du es immer schaffst, mir ein positives Gefühl zu geben?« Clara lächelte ihren Mann von der Seite an.
»Ach ja?«
»Ja. Du hast schließlich Medizin studiert, und dennoch hörst du dir meine Meinung an und gestehst mir zu, dass ich ebenso richtigliegen könnte.« Sie drückte sich noch etwas fester an seinen Arm. »Ich mag es einfach, dass du mich ernst nimmst. Du gibst mir das Gefühl, etwas wert zu sein.«
»Na, und ob du etwas wert bist.« Er suchte ihren Blick. »Aber das weißt du doch auch. Manchmal wundere ich mich über dich.«
»Über mich? Weshalb?«
»Nun, du bist eine sehr eigenständige, selbstbewusste Frau, die genau weiß, was sie will. Und dann sind da diese Momente, in denen du die Mauer um dich herum einen Spalt aufreißt und mir dein wahres Ich zeigst.«
»So ein Unsinn. Ich habe doch keine Mauer um mich herum.«
»Oh doch, und das weißt du auch. Ich finde es nicht schlimm, wirklich nicht. Und als wir uns gerade erst kennengelernt hatten, empfand ich es sogar auf eine gewisse Weise reizvoll.«
Clara sagte nichts. Sie fühlte sich nicht ganz wohl, irgendwie ertappt.
»Siehst du. Und jetzt ist die Mauer wieder da, und du wartest ab, was ich als Nächstes sage, damit du angemessen, aber eben oberflächlich darauf reagieren kannst.«
Clara blieb abrupt stehen. »Was willst du damit sagen? Dass ich dich belüge?«
»Aber nein. Ganz und gar nicht. Doch du lässt mich nur selten wirklich in dein Herz schauen, das ist alles. Und bevor du nun wütend wirst, sieh mich an. In meinen Augen kannst du lesen, dass ich es nicht als Vorwurf gemeint habe. Aber ich hoffe darauf, dass du mir eines Tages genug vertrauen wirst, um mir zu sagen, was in deiner Vergangenheit geschehen ist.« Er lächelte sie aufmunternd an, und kurz war Clara versucht, ihm zu sagen, wie ihr früheres Leben gewesen war. Doch so rasch, wie er gekommen war, war der Augenblick auch wieder vorbei.
»Komm jetzt«, sagte sie und hakte sich wieder ein. »Wir wollen schließlich noch bei Wilhelm vorbei und kommen sonst zu spät zum Essen.«
Gustav erwiderte nichts, nickte ihr nur zu, und ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. Beide wussten, dass das, was er über die unsichtbare Mauer, die Clara umgab, gesagt hatte, die Wahrheit war. Doch offenbar war Clara noch nicht so weit, sich vollkommen zu öffnen, und Gustav war der Letzte, der versucht hätte, sie zu drängen.
Es war kurz vor sechs Uhr abends, als Gustav und Clara das Haus von Wilhelm Lehmann betraten. Else kam genau in dem Moment die Treppenstufen von oben herunter.
»Guten Abend, Else. Ich wollte noch mal nach Wilhelm sehen«, kündigte Gustav an.
»Ach, wärst du so lieb, das auf morgen zu verschieben? Er hat die meiste Zeit vorhin draußen verbracht und hatte auch noch Besuch. Und dann sagte er eben, dass er sich am liebsten schon zurückziehen würde, obwohl er noch gar nicht zu Abend gegessen hat. Gerade war ich bei ihm. Er schläft wie ein Murmeltier.« Sie schmunzelte. »Wie ein laut schnarchendes Murmeltier, um genau zu sein.«
»Dann sollten wir ihn jetzt tatsächlich nicht mehr stören«, fand Gustav. »Ich werde morgen auf dem Weg zur Praxis noch vorbeikommen und nach ihm sehen. Und wenn etwas sein sollte heute Nacht, dann ruf mich sofort an, ja?«
Else schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Aber was soll denn sein, wenn er friedlich in seinem Bett liegt und schläft?«
»Falls er beispielsweise Atemaussetzer hat oder …«
Clara stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite.
»Was aber absolut unwahrscheinlich ist«, fügte Gustav rasch hinzu. »Es wird bestimmt nichts vorfallen. Mir geht es auch nur darum, dass du nicht zögerst, nach mir zu schicken, solltest du irgendwie das Gefühl haben, dass etwas nicht stimmt.«
Else starrte ihn noch immer ängstlich an.
»Du musst dir wirklich keine Sorgen machen«, mischte sich nun Clara ein. »Wir haben soeben noch auf dem Weg über Wilhelm gesprochen, und da sagte Gustav, dass so ein Schwächeanfall überhaupt nichts Besonderes ist und bei Männern jeden Alters auftreten kann«, log Clara. »Einen Tag Ruhe und eine Nacht Schlaf, und alles ist wieder beim Alten, nicht wahr, Gustav?« Wieder stieß sie ihren Mann in die Seite.
»Ja, kein Grund zur Beunruhigung, wirklich nicht.«
Else zögerte noch, dann sagte sie: »Ich werde anrufen, wenn mir etwas eigenartig vorkommt.«
»Gut, Else, mach das. Und wenn ich die ganze Nacht zwischen eurem und unserem Haus hin- und herlaufe, macht das gar nichts. Lieber einmal zu viel als einmal zu wenig.« Gustav spürte selbst, dass sein Versuch, gleichmütig und zuversichtlich zu klingen, kläglich scheiterte.
»Also dann, Else. Bis morgen früh.«
»Einen schönen Abend, Else«, wünschte nun auch Clara.
»Gute Nacht, ihr beiden. Also, später dann eine gute Nacht. Ach, ich bin schon ganz durcheinander.«
Clara bugsierte Gustav zur Tür und war froh, als sie endlich wieder draußen waren. Sie sah sich noch einmal um. Dann, als sie sich ein Stück vom Haus entfernt hatten, sagte sie: »Du lieber Himmel, Gustav! Gab es nicht irgendein Fach in deinem Studium, in dem dir beigebracht wurde, wie du mit Angehörigen umzugehen hast, die sich Sorgen um ihre Lieben machen?« Sie schüttelte den Kopf. »Lass mich raten: Du hast den Kurs entweder nicht besucht oder bist mit Pauken und Trompeten durchgefallen, nicht wahr?«
»Du hast ja recht«, gestand Gustav kleinlaut ein. »Aber ich wollte Else nun wirklich nicht ängstigen.«
»Atemaussetzer«, wiederholte Clara entrüstet Gustavs Wort von vorhin. »Sag doch gleich, dass sie die Zeit stoppen soll, wenn er nicht mehr atmet, damit du weißt, ob du dich noch beeilen oder doch direkt den Bestatter rufen musst.«
»Es tut mir leid.«
Clara atmete tief durch. »Ja, das sollte es auch. Können wir uns vielleicht auf etwas verständigen?«
»Worauf?«
»Dass ich künftig solche Gespräche führe und du nur den Teil übernimmst, der sich auf die medizinischen Fakten beschränkt? Ich fürchte nämlich, dass du den Leuten sonst vollkommen unnötig Angst machst mit deinem Gerede.«
»Ist gut. Ja. So können wir es handhaben.« Gustav schmunzelte. »Deine spontane Lüge war gut.« Er hob den Kopf. »Gustav und ich haben darüber gesprochen, dass so ein Schwächeanfall überhaupt nichts Besonderes ist und bei Männern jeden Alters auftreten kann.« Er hatte seine Stimme verstellt und grinste nun breit.
»Danach hat sie wenigstens wieder gleichmäßig geatmet und aufgehört, vor Schreck die Luft anzuhalten«, entgegnete nun Clara und boxte ihren Ehemann spielerisch in die Seite.
»He, das tat weh!«
»Tat es nicht. Und selbst wenn, hättest du es verdient.«
Als sie auf das Gutshaus zuliefen, sahen sie Martin und Wilhelmine auf den Treppenstufen vor dem Eingang sitzen und sich unterhalten.
»Ach herrje!«, sagte Gustav leise. »Martin habe ich ja völlig vergessen.«
Clara verzog das Gesicht. »Ich auch«, gestand sie ein und führte ihren Mund noch dichter an Gustavs Ohr. »Und ich hatte mich so sehr auf einen Abend mit dir allein gefreut.«
Gustav seufzte. »Glaub mir, das wäre mir ebenfalls lieber.«
Sie erreichten die Treppenstufen.
»Na, ihr zwei. Wie war euer Nachmittag?«
»Wir haben vorhin erst von dem erfahren, was mit Wilhelm geschehen ist«, sagte Wilhelmine in etwas vorwurfsvollem Tonfall, ganz so, als hätte sie eine Nachricht ihres Bruders erwartet. »Wie geht es ihm jetzt?«
»Wir waren gerade noch mal da. Er ist erschöpft und schläft jetzt. Doch es geht ihm gut«, erklärte Gustav und verzichtete darauf, weitere Details zu nennen. Nicht nur, weil Gustav sein Patient war und er eigentlich mit niemandem außer mit dessen Familie darüber zu sprechen hatte. Denn das wäre ihm bei Wilhelmine, die den Freund des Vaters ebenso mochte wie Gustav selbst, egal gewesen. Vielmehr wollte er sich an das halten, worum Clara ihn soeben gebeten hatte. Womöglich hatte seine Ehefrau recht, und es war besser, wenn er seine Diagnose und die Gefahren, welche mit der Erkrankung einhergingen, nicht in allen Einzelheiten erklärte und stattdessen lieber die Angehörigen und Freunde des Patienten beruhigte. Denn selbst wenn sich alles später als nicht ganz so harmlos herausstellte, war es immer noch besser, zunächst ein wenig Hoffnung zu verbreiten, als alle schrecklichen Komplikationen aufzuzeigen, die eintreten konnten.
»Gott sei Dank!«, entfuhr es Wilhelmine. »Mir hat das wirklich Angst gemacht.«
»Dafür gibt es keinen Grund«, stellte Gustav fest und versuchte, seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu verleihen.
»Kommt ihr mit hinein, oder wollt ihr hier noch einen Moment sitzen bleiben?«, fragte Clara.
»Ach, wir unterhalten uns gerade so gut, und bis zum Abendessen dauert es noch.« Wilhelmine sah Martin an, als wollte sie dessen Bestätigung einholen.
»Wir sprechen nämlich gerade über eure Nachbarn«, erklärte Martin.
»Über die Liebermanns?«, fragte Gustav.
»Ja.«
»Weshalb? Was ist mit ihnen?«
»Sie wollen ganz von hier fortgehen«, gab Wilhelmine Auskunft. »Genau genommen müssen sie es.«
»Warum müssen sie denn fort?«
»Sie müssen die Reichsfluchtsteuer entrichten, weil der Verdacht vorliegt, dass sie Deutschland verlassen wollen. Dabei hatten sie nur vor, einen Teil ihres Grundstücks zu verkaufen, damit sie wieder liquide sind. Das ist so ungerecht!«, empörte sich Wilhelmine.
»Und da sie den Bescheid bekommen haben und die Steuer so oder so bezahlen müssen, wollen sie die Gelegenheit lieber nutzen und Deutschland tatsächlich den Rücken kehren. Wahrscheinlich das Beste, was sie machen können, wenn du mich fragst«, ergänzte Martin.
»Aber so einen Bescheid muss man doch aufheben lassen können, wenn an dem Fluchtverdacht gar nichts dran ist.« Clara sah von Martin zu Gustav, der sogleich den Kopf schüttelte.
»Eigentlich müsste es so sein. Doch dass Juden gegen einen Bescheid einer deutschen Steuerbehörde vorgehen und Recht bekommen, ist in diesen Zeiten nicht nur unwahrscheinlich, es ist geradezu absurd. Ganz abgesehen davon stellt sich die Frage, ob es nicht vielleicht sogar das Beste ist, wenn sie das Land verlassen«, fügte Gustav noch hinzu.
»Dass sie alles verkaufen und zurücklassen, was ihre Heimat war?« Wilhelmine schien fassungslos über die Worte ihres Bruders.
»Eine Heimat, in der sie Verfolgung und Gewalt fürchten müssen. Denk nur daran, was mit der Familie Friedeholz geschehen ist«, erinnerte er sie. »Nein, ich kann jeden Juden verstehen, der seine Sachen packt und seine Familie von hier fortschafft. Deutschland ist kein Land mehr, in dem die Juden sicher leben können.«
»Aber das ist doch nicht richtig«, schimpfte Wilhelmine. »Wir haben vorhin mit Vater gesprochen. Er wird sehen, was er für die Liebermanns tun kann.«
Gustav hatte Zweifel, dass der Einfluss seines Vaters, so groß er auch sein mochte, irgendetwas bewirken konnte. Dafür war die Willkür, die inzwischen überall im Land herrschte, einfach zu präsent.
»Ich hoffe, dass sich das noch regelt«, sagte Clara in dem Versuch, das Gespräch zu beenden. Sie war hundemüde und wollte nur noch etwas essen und dann bald in ihr weiches Bett fallen, auch wenn es noch früh am Abend war. Doch da Martin zugegen war, fürchtete sie, dass es mit dem frühen Zubettgehen womöglich nichts werden würde. Und eigentlich hatte sie sich ja vorgenommen, Gustav und Martin nicht zu viel Zeit miteinander verbringen zu lassen. Schließlich waren die Reden, die Martin führte, in diesen Zeiten wirklich gefährlich. Und Gustav würde sich womöglich von ihm mitreißen lassen. Das wollte sie auf keinen Fall riskieren. Andererseits hatte sie schon jetzt das Gefühl, dass ihr jeden Moment die Augen zufallen würden. Gedanklich verabschiedete sie sich für den Abend von Gustav. So viel Einfluss würde dieser Martin schon nicht nehmen können, wenn Clara ihren Gustav einen Abend lang unbeaufsichtigt ließ. Die Flausen, die der Besucher ihrem Mann in den Kopf setzen könnte, würde sie ihm in den nächsten Tagen einfach wieder austreiben. Erschöpft ging sie an Wilhelmine und Martin vorbei und betrat das Haus. Gustav folgte ihr.
»Ach ja, und noch was«, fügte Wilhelmine an, als Clara und Gustav schon im Haus waren und gerade die Tür schließen wollten.
»Ja?«
»Elisabeth und Ferdinand haben seinen letzten Besuch gut genutzt.« Wilhelmine drehte sich zu ihrem Bruder und der Schwägerin um und grinste breit. »Sie ist schwanger.«



11. Kapitel
Es ist meine Stärke, besonnen zu handeln und stets fünf Schritte weiter zu denken, als es alle anderen tun. Nur so bewahre ich mir den Vorteil.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Paul-Friedrich hatte zusammen mit seiner Frau, Gustav und Clara sowie Wilhelmine und Martin gefrühstückt und war nun in sein Arbeitszimmer gegangen, um gleich Gauleiter Langenmüller, den er gestern nicht mehr erreicht hatte, anzurufen und darum zu bitten, dass dieser ein gutes Wort einlegte, damit Elisabeth ihrem Ferdinand von der Schwangerschaft berichten konnte.
Er setzte sich in den Sessel an seinem Schreibtisch, öffnete die oberste Schublade und griff nach der kleinen Dose mit den Tabletten, die Gustav ihm verordnet hatte. Zwar sollte er immer nur eine nehmen, doch Paul-Friedrich wusste es besser. Zwei auf einmal entfalteten sofort ihre Wirkung, sodass er gar nicht erst von Schmerzen gepeinigt wurde. Er nahm die Pillen in den Mund und schluckte sie mit dem Kaffee, den er sich vom Dienstmädchen hatte bringen lassen.
Es klopfte, und nach Paul-Friedrichs Aufforderung betrat Hans das Arbeitszimmer.
»Ich bitte um Verzeihung, gnädiger Herr. Gauleiter Langenmüller ist da und fragt, ob Sie einen Moment für ihn erübrigen könnten.«
»Gauleiter Langenmüller?«, wiederholte Paul-Friedrich überrascht. »Aber ja«, sagte er dann. »Nur einen Augenblick.« Eilig griff er abermals in die Schublade, nahm den kleinen Anstecker heraus, der ihn als Mitglied der Partei zu erkennen gab, und machte ihn am Revers seines Jacketts fest.
»Bitte den Gauleiter herein«, sagte Paul-Friedrich dann, stand auf und trat hinter seinem Schreibtisch hervor, als Langenmüller eintrat.
»Karl, na so eine Überraschung!«
»Guten Morgen, Paul-Friedrich.« Sie reichten sich die Hand.
»Also, das nenne ich Gedankenübertragung«, bemerkte Paul-Friedrich und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Ich wollte dich gerade anrufen. Setz dich doch. Was kann ich dir anbieten?«
»Einen Kaffee, wenn es geht.«
»Hans, kümmerst du dich darum?«
»Sehr wohl, gnädiger Herr.« Der Haushofmeister verließ den Raum und schloss die Tür.
Paul-Friedrich ging zu seinem Sessel zurück, während Gauleiter Langenmüller sich auf einen der Besucherstühle setzte.
»Du sagst, dass du mich anrufen wolltest?«, begann der Gauleiter das Gespräch.
Paul-Friedrich bemerkte, dass Langenmüller mit einem Ausdruck von Genugtuung das Parteiabzeichen am Jackett seines Gegenübers zur Kenntnis genommen hatte. Er würde sich wirklich angewöhnen müssen, das alberne Ding ständig zu tragen. Schließlich konnte immer mal jemand von der Partei hier auftauchen.
»Ja, allerdings«, antwortete Paul-Friedrich. »Und zwar weil ich eine Bitte an dich habe und hoffe, dass du helfen kannst.«
»Nämlich?«
»Elisabeth Lehmann, die Schwiegertochter von Heinrich, deren Mann mit Stolz der Wehrmacht beigetreten ist, ist in anderen Umständen und möchte ihrem Mann die freudige Nachricht überbringen. Doch sie kam bisher telefonisch nicht durch. Natürlich versteht sie, dass der Dienst ihres Mannes Vorrang hat. Doch sie möchte ihrem Ferdinand die Mitteilung gern persönlich machen.«
»Ich verstehe.« Gauleiter Langenmüller lächelte gutmütig. »Die jungen Leute. Von allem machen sie so ein Aufhebens.«
»Ja, nicht wahr? Doch sie haben es wohl schon länger versucht, und es hat jetzt erst geklappt, als Ferdinand ein paar Tage zu Hause war. Die Wehrmacht scheint eine beflügelnde Wirkung auf ihn zu haben«, scherzte Paul-Friedrich, und beide schmunzelten.
»Er ist in München stationiert, nicht wahr?«
»Ganz recht.«
»Ich kenne den Truppführer dort ganz gut. Ich werde sehen, was ich tun kann.«
»Ich danke dir, Karl.«
»Aber das ist doch selbstverständlich.«
Es klopfte. »Herein!«, rief Paul-Friedrich.
Eines der Dienstmädchen betrat mit einem Tablett in den Händen den Raum, knickste und stellte es auf der kleinen Schrankfläche unter dem Fenster ab. Dann schenkte sie Kaffee in die Tassen, brachte sie zum Schreibtisch herüber, reichte Milch und Zucker dazu, knickste erneut und verließ wortlos den Raum. Hans hatte an der Tür gewartet und sagte nun: »Bitte rufen Sie, wenn Sie noch etwas benötigen, gnädiger Herr.«
»Danke, Hans«, sagte Paul-Friedrich, dann schloss der Haushofmeister die Tür.
Paul-Friedrich nahm gleich die Tasse, hob sie etwas an, als proste er damit dem Gauleiter zu, und trank dann einen Schluck.
»Also, Karl. Wenn du keine hellseherischen Fähigkeiten hast, bist du vermutlich gar nicht gekommen, damit ich meine Bitte an dich richten konnte. Was kann ich für dich tun, lieber Freund?«
»Sosehr ich deine Gesellschaft schätze, Paul-Friedrich, doch tatsächlich bin ich heute nicht gern hierhergekommen.« Auch Langenmüller trank einen Schluck.
»Das klingt ja sehr nebulös. Ist etwas geschehen?«
»Eine dumme Sache, doch leider ist es meine Aufgabe, ihr nachzugehen«, erklärte der Gauleiter.
Paul-Friedrich bemühte sich weiter um ein gefälliges Lächeln, doch innerlich fluchte er – er ahnte, was geschehen sein könnte. Vermutlich war die Ordnungs- oder eben die Sicherheitspolizei, wer nun auch immer für solche Angelegenheiten im Lande zuständig war, auf Heinrichs Fahrzeug gestoßen und hatte die Verbindung zum Fall Zeidler herstellen können. Wie sollte Paul-Friedrich sich verhalten? Wenn er abstritt, dass Heinrich ein solches Fahrzeug fuhr, würde es für den Gauleiter ein Leichtes sein, sich selbst einen Eindruck zu verschaffen und das Auto in Augenschein zu nehmen. Oder sollte Paul-Friedrich ahnungslos tun und Heinrich für die fragliche Zeit ein Alibi geben, sodass es sich nicht um dessen Fahrzeug gehandelt haben konnte? Bestimmt hatte Heinrich aber in Hamburg in einem Hotel übernachtet. Wenn man die dortigen Unterlagen einsah, würde die Lüge prompt auffliegen, und damit wäre auch Paul-Friedrichs Ruf beschädigt. Oder sollte er einfach sagen, dass er von dem Besuch wusste? Dann könnte Heinrich anschließend behaupten, dass er nichts von einem Feuer mitbekommen hätte und Albert Zeidler frohen Mutes und bester Gesundheit war, als er ihn verließ?
»Es liegt eine Anzeige gegen dich vor. Genau genommen, gegen dich und auch deine Geschäftspartner.«
»Eine Anzeige?«
»Ja.« Karl Langenmüller war das Unbehagen darüber, dass er dieser Sache nachgehen musste, deutlich anzusehen.
»Du kannst mir glauben, Paul-Friedrich, ich bin nicht gern hier deswegen.«
»Um was für eine Anzeige handelt es sich denn? Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was wir getan haben sollen«, erwiderte Paul-Friedrich im jovialen Tonfall, während seine Gedanken sich überschlugen. Eine Anzeige? Wenn es um das Auto ging, wäre es keine Anzeige, sondern eine Ermittlung.
»Es geht zum einen um das, worüber wir schon einmal gesprochen haben. Das, was während eurer Zeit im Krieg geschehen sein soll. Eine Person glaubt Anhaltspunkte dafür zu haben, dass euer Truppführer Behrens …«
»Behrend«, korrigierte Paul-Friedrich, »Viktor Behrend.«
»Ja, natürlich, euer Truppführer Behrend also Kriegsverbrechen begangen haben soll und ihr mit ihm gemeinsame Sache gemacht habt.« Gauleiter Langenmüller holte tief Luft. Offenbar war es ihm schwergefallen, die Anschuldigung auszusprechen.
»Lass mich raten. Diese Person, die glaubt, dass es solche Anhaltspunkte gibt, ist niemand anderes als Viktors Tochter, nicht wahr? Wenn ich mich recht erinnere, ist ihr Name Erna. Das Thema hatten wir doch schon mal.«
»Ich darf den Anzeigensteller nicht nennen«, bemerkte der Gauleiter.
»Das ist auch nicht nötig. Du weißt, dass wir schon einmal darüber gesprochen haben, und seither hat sich nicht das Geringste an den Tatsachen geändert. Erna Behrend tauchte im letzten Jahr hier auf Gut Falkenbach auf und schwindelte uns zunächst vor, etwas über ihren Vater erfahren zu wollen, da dieser in Riga gefallen war und sie keine Erinnerung an ihn hat. Natürlich waren wir freundlich zu ihr, ja wir freuten uns sogar, Viktors Tochter kennenzulernen. Schließlich hatten Heinrich, Wilhelm und ich unter ihm gedient, und wir haben ihm sogar unser Leben zu verdanken.«
»Ich spreche hier auch wirklich nicht gern vor, wie du dir denken kannst«, entschuldigte sich der Gauleiter.
Paul-Friedrich setzte sich aufrecht hin. »Also, was wirft uns das Fräulein Behrend denn nun vor?«
»Zum einen glaubt sie, Beweise zu haben, dass ihr Vater ein Vergewaltiger war, und will deshalb erreichen, dass ihm die Ehrung abgesprochen wird.«
Paul-Friedrich sagte nichts, sah sein Gegenüber nur an.
»Es stimmt also, nicht wahr?«
Paul-Friedrich hob den Kopf. »Ich sage nicht, dass Viktor Behrend keine Verfehlungen begangen hat. Und da ich mal vermute, dass die Behrend dir von unserem Gespräch berichtet hat, macht es wohl keinen Sinn, zu leugnen, da ich es ihr gegenüber schon eingestanden habe. – Ja«, sagte er schließlich mit einem tiefen Seufzen. »Viktor hat sich an einer Frau vergangen.«
»Doch nicht nur er, richtig?«, hakte Langenmüller nach.
»Das stimmt. Sie waren zu dritt. Viktor Behrend, Ludwig Pfeiffer und Karl Taubner.« Er beugte sich weiter über den Schreibtisch. »Doch alle drei sind tot, Karl, tot und begraben. Was nützt es, ihren Familien im Nachhinein noch einen Dolchstoß zu versetzen, indem man diese Männer heute, zwanzig Jahre später, noch an den Pranger stellt?«
Der Gauleiter schüttelte den Kopf. »Ich gebe dir recht. Es bringt nur weiteres Leid und nützt doch keinem.«
»Ganz genau. Doch was mich wundert: Du sagtest, dass gegen uns, also Heinrich, Wilhelm und mich, Anzeige erstattet worden sei? Weshalb? Weil wir unsere Kameraden nicht nach deren Tod in den Dreck ziehen wollten und deshalb nicht gesagt haben, was geschehen war?« Er zog die Stirn in Falten. »Oder hat dieses kleine Miststück etwa die Frechheit besessen, zu behaupten, dass wir uns ebenfalls an der Frau vergangen haben?« Paul-Friedrich rechnete damit, dass als Nächstes Heinrichs Name fallen oder zumindest der Verdacht geäußert würde, dass einer von ihnen dreien bei der Vergewaltigung mitgemacht habe.
»Nein, das nicht. Da geht es um noch etwas ganz anderes. Etwas Schwerwiegenderes«, kündigte er an.
Paul-Friedrich wurde es heiß und kalt. Was hatte diese kleine Schlampe herausgefunden?
»Da du ja ohnehin weißt, um wen es sich handelt, können wir auch Ross und Reiter nennen. Erna Behrend war wohl bereits zum zweiten Mal für mehrere Monate in Riga und hat dort recherchiert. Und anschließend hat sie mit einer geradezu erschreckenden Akribie Erkundigungen über dich und deine Geschäftspartner eingeholt. Und … nun ja, sie hat dem Ministerium Unterlagen vorgelegt.«
»Was für Unterlagen?« Paul-Friedrich versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen, seine Verärgerung durfte der Gauleiter durchaus sehen.
»Unterlagen über deine und Lehmanns finanzielle Situation vor dem Krieg und danach. Als ihr eingezogen wurdet, stand Gut Falkenbach nicht gerade in seiner Blüte«, wagte der Gauleiter nun mit ernster Miene den Vorstoß.
»Es waren harte Jahre«, stellte Paul-Friedrich fest. »Das weiß jeder. Genau daraus sollte uns der Krieg ja befreien.«
»Darum geht es auch nicht. Ich wollte dich keineswegs angreifen. Doch sowohl Gut Falkenbach als auch die Fabriken der Brüder Lehmann in Leipzig waren verschuldet. Hoch verschuldet sogar. Man könnte sagen, ihr habt euch im Grunde alle nur einigermaßen über Wasser gehalten.« Er seufzte. »Ich will ganz offen sein, Paul-Friedrich: Erna Behrend ist irgendwie an alte Bankunterlagen herangekommen, und die sprechen eine eindeutige Sprache.«
»Und dafür soll ich mich schämen, oder was willst du mir sagen?«
»Aber nein. Und glaube mir, ich würde dieses Gespräch am liebsten gar nicht führen. Doch es liegen Aussagen vor von Menschen aus diesem kleinen Ort bei Riga, dass es dort ein Versteck mit Gold, Schmuck und auch Kunstgegenständen gab, in dem Wertgegenstände von insgesamt gut einem Dutzend reicher Herrschaftshäuser gebunkert waren, um sie vor dem Einmarsch der Deutschen zu verstecken. Und dieses Versteck war, kurz nachdem unsere Truppen wieder abgezogen waren, plötzlich leer. Die Vermutung steht im Raum, dass unsere Männer, die dort im Einsatz waren, etwas mit dem Diebstahl zu tun hatten.«
»Aber das wäre doch Kriegsbeute«, erklärte Paul-Friedrich und tat, als wüsste er gar nicht, worauf der Gauleiter hinauswollte.
»Das stimmt. Doch ein solcher Schatz wurde nie irgendwo registriert.«
Paul-Friedrich gab sich fassungslos und schüttelte den Kopf. »Jetzt verstehe ich erst, worauf du hinauswillst. Du denkst also, dass wir etwas damit zu tun haben und unser eigenes Volk hintergangen hätten?«
»Bitte, Paul, verstehe mich doch. Ich muss dieser Angelegenheit nachgehen. Vor allem, weil du und die Brüder Lehmann offenbar direkt nach eurer Rückkehr zu Vermögen gekommen seid und nicht zu erklären ist, wie es dazu kam.«
Paul-Friedrich erhob sich aus seinem Sessel und ging hinüber zum Fenster, sodass er dem Gauleiter den Rücken zuwandte. Er wollte ihn keinesfalls sehen lassen, wie stolz er in diesem Moment auf sich selbst war, weil er stets so weit vorausdachte und vorsorgte, wie es kein anderer tat.
Schließlich drehte er sich wieder zum Gauleiter um. »Auch wenn ich weiß, dass du persönlich nicht so bist, muss ich doch meine Bestürzung, nein: meine tiefe Verletzung zum Ausdruck bringen über einen solchen Vertrauensentzug.« Er berührte kurz das Parteiabzeichen an seinem Revers. »Du willst wissen, woher das Geld damals kam?«
Der Gauleiter zuckte die Schultern.
Paul-Friedrich seufzte und ging zur Tür. Dann rief er laut nach Hans und kehrte wieder zurück zum Schreibtisch, um sich schwer in seinen Sessel fallen zu lassen.
»Ja, gnädiger Herr?«
»Hans, ich habe eine Aufgabe für dich. Sei so nett, geh nach oben in das frühere Arbeitszimmer meines Vaters, und hole mir sämtliche Geschäftsberichte aus der Zeit nach dem Krieg, also von 1919, 1920 und 1921. Auch die Bankunterlagen.«
»Jawohl, gnädiger Herr.« Hans wartete kurz, ob er noch weitere Aufträge erhielt.
»Danke, Hans.«
Der Haushofmeister verbeugte sich und schloss die Tür.
»Ich muss dich um etwas Geduld bitten«, sagte Paul-Friedrich dann zu Langenmüller.
»Es wäre aber nicht nötig, dass du mir schon jetzt …« Weiter kam der Gauleiter nicht, weil Paul-Friedrich die Hand hob.
»Verzeih, Karl, aber ich möchte einen solchen Verdacht nicht einen einzigen Augenblick auf mir lasten wissen. Ich bin zutiefst bestürzt, wie einfach man unsere Regierung dazu bringen kann, Denunziantentum zu unterstützen und diejenigen in ein schlechtes Licht zu rücken, die dem Führer und dem Volk treu dienen und ergeben sind.«
»Ich verstehe deine Empörung, Paul. Doch du musst auch verstehen, dass wir einer solchen Anzeige nachgehen müssen.«
»Ach ja? Dann sag mir bitte, wie würdest du dich fühlen, wenn deine Ehre mit Füßen getreten und darauf gespuckt würde?«
»Bitte, Paul. Ich bin sicher …«
»Entschuldige, wenn ich dir erneut ins Wort falle. Aber ich bin so entrüstet über das, was sich hier abspielt, dass ich es fast nicht aushalten kann. Da kommt so eine dahergelaufene kleine Schlampe, die das Ansehen ihres Vaters, aus welchem Grund auch immer, besudeln will. Und als diejenigen, die ihn gekannt haben, ihr die Mithilfe dabei verweigern, erfindet sie einfach irgendeine Geschichte, um gleich auch noch die mit anzugreifen, die nicht bereit waren, ihr beim Beschmutzen seines Rufs zu helfen. Wir wissen doch beide, warum sie so vorgeht. Sie ist ein dummes Ding, das nicht damit durchgekommen ist, was sie sich vornahm. Und um sich Gehör zu verschaffen, behauptet sie einfach, wir anderen wären Diebe und hätten Geld oder Gold oder Schmuck oder was auch immer unterschlagen. Und unsere Regierung, unser eigenes Vaterland bietet einer solchen Person ein Forum und lässt so etwas zu?«
»Sie hat Beweise, Paul-Friedrich.«
»Die zweifellos nur gefälscht sein können.« Er setzte sich wieder aufrecht hin. »Was sollten das auch für Beweise sein?«
»Sie hat Erklärungen der damaligen Einwohner. Viele leben bereits nicht mehr, andere waren zu der Zeit noch Kinder. Doch ihre Geschichten, wonach es ein Versteck mit einem Schatz gegeben hat, stimmen überein.«
»Leute also, die als Kinder von ihren Eltern irgendwelche Räuberpistolen erzählt bekommen haben und diese nun weitertragen, in der Hoffnung, irgendwelche Ansprüche geltend machen zu können für ein vermeintliches Unrecht, das sie ertragen mussten!«, echauffierte er sich weiter. »Weißt du«, sagte er dann und ließ sich wieder etwas in seinen Sessel zurückfallen, »ich nehme es den Leuten dort gar nicht mal übel. Und auf gewisse Weise kann ich sogar für Erna Behrend Verständnis aufbringen, denn ihr Vater war nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hat, und sie fühlt sich vermutlich getäuscht.« Er atmete laut aus. »Aber dem Ministerium, meiner«, er betonte das letzte Wort, »Partei zürne ich, dass sie nicht ebenso treu hinter den Ihren steht wie diese hinter ihr. So wird aus uns Deutschen nie das Volk werden, zu dem der Führer uns formen will, wenn wir mit Misstrauen die Unseren betrachten und jedem nur das Schlechteste unterstellen.«
Gauleiter Langenmüller war deutlich anzusehen, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte.
Wieder stand Paul-Friedrich auf und humpelte nun mehr als notwendig, um seine Kriegsverletzung zu betonen, zum Schränkchen hinüber, auf dem ein Obstbrand und ein Dutzend Gläser bereitstanden.
»Ich brauche jetzt etwas Stärkeres als Kaffee«, erklärte Paul-Friedrich. »Willst du auch?«
Langenmüller schien noch unentschlossen. Doch scheinbar wollte er die Wogen glätten, und womit ginge das besser als mit einem gemeinsamen Schluck. »Gern«, stimmte er also zu.
Paul-Friedrich schenkte zwei Gläser voll und reichte eines davon seinem Gast.
»Ich trinke auf die Entschuldigung, die fällig wird, wenn sich die aussagekräftigen Beweise in Luft auflösen.« Ohne eine Reaktion Langenmüllers abzuwarten, kippte Paul-Friedrich den Schnaps, wartete, bis sein Gast ebenfalls getrunken hatte, nahm ihm das Glas wieder ab und füllte sogleich noch einmal nach.
»Aber nur noch den einen«, sagte Langenmüller.
Wieder tranken sie und warteten, bis es schließlich an der Tür klopfte und Hans eintrat.
»Die gewünschten Unterlagen, gnädiger Herr«, kündigte er an, und drei Dienstmädchen trugen nacheinander die gebündelten Aktenstapel herein.
»Einfach hier auf den Boden«, forderte Paul-Friedrich sie auf und wartete, bis die Unterlagen abgelegt waren und Hans die Tür wieder geschlossen hatte.
»Dann wollen wir mal«, erklärte er. »Hier sind die Geschäftsunterlagen nebst Bankbelegen des Jahres 1919.« Er hob das Bündel über den Schreibtisch und ließ es schwer niederfallen, sodass die Tassen, die darauf standen, schepperten. Paul-Friedrich griff die Schere und schnitt das Band durch, mit dem die Unterlagen gebündelt waren.
»Hier die Belege der Bank. Wie du siehst und ohnehin schon weißt, waren wir alles andere als auf Rosen gebettet. Mein Vater lebte damals noch. Ein kluger Mann, keine Frage, doch er vermochte das Vermögen nicht zu mehren.« Paul-Friedrich breitete die Unterlagen so vor Langenmüller aus, dass er sie bequem einsehen konnte.
»Unser damaliger Bestand waren dreiundzwanzig Pferde, elf davon für die Zucht geeignet, sowie einige Fohlen.« Wieder breitete er Unterlagen aus.
»Und hier ist ein Beleg der Bank, bei der ich mir ein Darlehen habe gewähren lassen. Hierfür habe ich eine Grundschuld auf Gut Falkenbach aufgenommen. Die Rückzahlung hatte innerhalb von fünf Jahren zu erfolgen. Ich habe also alles auf eine Karte gesetzt.«
Langenmüller sagte nichts, folgte lediglich Paul-Friedrichs Ausführungen und sah sich jede Seite an.
»Ende des Jahres 1919 beziehungsweise Anfang 1920 habe ich dann bis auf drei Zuchttiere und die Fohlen all meine Pferde verkauft und das Geld, das ich hierfür erhielt, bei der Bank eingezahlt.« Er hob einen weiteren Stapel an, schnitt auch hier das Band durch und deutete auf die ersten Zeilen, die dort im Jahre 1920 vermerkt waren.
»Ich habe dazu auch noch die Kassenbücher, wenn du sie einsehen möchtest. Auch die Namen und Anschriften der Käufer meiner Pferde sind hier vermerkt.« Er deutete auf eine weitere Liste.
»Wie du siehst«, fuhr er fort, »kann ich jede Einzahlung und jeden einzelnen Betrag, der auf mein Konto geflossen ist, belegen. Zwar kann ich nicht sagen, ob die Käufer noch unter den angegebenen Adressen wohnen. Aber gewiss wird die Regierung sie ausfindig machen können, wenn sie sich ein wenig Mühe gibt. Diese Leute werden meine Angaben bestätigen.« Er legte mehrere Papiere nebeneinander. »Hier siehst du den Namen des Pferdes, seinen Verkaufswert, den jeweiligen Käufer und dann hier«, er tippte auf das nächste Blatt, »die entsprechende Einzahlung des Betrags auf mein Konto. Alles lückenlos belegt.« Er ließ seine Worte auf den Gauleiter wirken und hob dann den letzten Stapel auf den Tisch, den er einfach auf die bereits dort befindlichen Unterlagen ablegte. Wieder durchschnitt er das Band.
»Mitte des Jahres 1920 habe ich dann alles, was ich hatte, in den Bau der Lehmann-Fabriken investiert und mir damit Anteile gesichert. Deshalb war erst einmal wieder ein Loch in der Kasse.« Wieder deutete er auf die entsprechenden Zahlen.
»Hier habe ich noch für einen wirklich guten Preis eines meiner Zuchtpferde verkauft. Glücklicherweise hatten wir bereits Abkömmlinge, die sich zu wahren Champions mauserten und zum einen selbst für die Zucht geeignet waren und andererseits auch Preisgelder einspielten. Und hier, ab Juli 1921, erhielt ich dann die monatlichen Tilgungen der Gelder, die ich in die Lehmann-Fabriken investiert hatte, zuzüglich meiner Gewinnbeteiligung.« Er ließ Langenmüller die Unterlagen in Ruhe betrachten.
»Du kannst das gern alles mitnehmen und jeden einzelnen Eintrag vom Ministerium nachprüfen lassen. Ich bitte sogar darum, damit nie wieder jemand zu behaupten wagt, dass an meinen Geschäften irgendetwas nicht korrekt wäre oder, schlimmer noch, ich ein Dieb bin, der sein Vaterland bestohlen hat.«
Langenmüller nahm eines der Blätter und fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang. Dann verglich er die Einträge mit den Bankunterlagen, prüfte weitere Zahlen und legte die Unterlagen schließlich zurück auf den Schreibtisch.
Der Gauleiter erhob sich. »Ich weiß, es ist viel verlangt. Aber würdest du bitte auch im Namen des Ministeriums und der Partei meine aufrichtige Entschuldigung annehmen? Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es bedaure, den Lügen, die uns aufgetischt wurden, auch nur eine Sekunde lang Aufmerksamkeit geschenkt zu haben.«
Paul-Friedrich drehte mit den Fingerspitzen das Parteiabzeichen an seinem Revers, als müsste er darüber nachdenken. Dann stand er ebenfalls auf.
»Du kannst das alles auch gern noch mit den Geschäftsunterlagen von Wilhelm und Heinrich vergleichen«, schlug er vor, ohne auf die vorherige Bitte des Gauleiters einzugehen. »Dort wirst du sehen, dass wir uns peu à peu alles aufgebaut haben, was wir heute als Wohlstand genießen dürfen.«
»Das wird nicht nötig sein«, erklärte Langenmüller. »Ich habe bereits mehr als genug Zeit auf die Sache verwendet, und die Anzeigenstellerin wird sich gewaltig etwas anhören müssen, da kannst du sicher sein.«
»Wahrscheinlich wollte sie so zwingend etwas finden, dass sie sich verrannt hat«, räumte Paul-Friedrich großmütig ein.
»Es spricht für dich und deinen Charakter, dass du noch immer etwas Gutes an ihr zu finden versuchst.«
Paul-Friedrich zuckte die Schultern. »Sie ist Viktors Tochter. Und dass er nicht der war, für den sie ihn hielt, mag sie verbittert haben.« Paul-Friedrich seufzte. »Es war nicht richtig, was er, Karl und Ludwig der jungen Frau angetan haben. Doch es war Krieg. Und wer weiß schon, was in ihren Köpfen vorgegangen ist.«
»Es mag nicht rühmlich sein, doch so was hat es in Kriegen schon immer gegeben«, tat Langenmüller die Vergewaltigung ab. »Die Hauptsache ist aber, dass die Sache mit dem Diebstahl aus der Welt ist. Ich versichere dir, dass die Akte damit geschlossen ist und du nicht noch einmal genötigt sein wirst, die alten Unterlagen hervorzukramen.«
»Ich danke dir, Karl.«
»Also nimmst du die Entschuldigung an?«
»Aber ja.« Paul-Friedrich reichte ihm die Hand. »Wir wollen doch alle das Beste für unser Land, nicht wahr. Und unter Freunden muss man auch verzeihen können.«
»Es erfüllt mich mit Stolz, einen Mann wie dich meinen Freund nennen zu dürfen.« Langenmüller legte auch noch die linke Hand auf die seines Gegenübers. Dann nahm er seine Uniformmütze. »Einen guten Tag wünsche ich dir, Paul-Friedrich. Und entschuldige noch einmal meinen Überfall.«
»Mach es mit einem Telefonat für Elisabeth wieder gut«, sagte Paul-Friedrich freundlich. »Das wird sie glücklich machen.«
»Ich werde dafür Sorge tragen, dass Ferdinand Lehmann noch heute zu Hause anruft.«
»Danke, Karl. Ich bringe dich noch hinaus.«
Sie verließen zusammen das Arbeitszimmer, und Paul-Friedrich begleitete den Gauleiter noch zur Tür. Als dieser in sein Auto stieg und schließlich davonfuhr, sah er ihm noch eine Weile nach. Dann schloss er die Tür, lehnte sich von innen dagegen und atmete tief durch. Es war geschafft. Das, was wie ein Damoklesschwert all die Jahre über ihren Köpfen geschwebt hatte, hatte sich nun in Luft aufgelöst. Bestimmt würde nach dem heutigen Tag niemand mehr wagen, noch weitere Nachforschungen anzustellen, geschweige denn dem nachzugehen, was Erna Behrend von sich gab. Im Grunde musste er diesem kleinen Drecksstück sogar dankbar sein. Paul-Friedrich lächelte. Die Last, die ihm nun von den Schultern genommen war, hatte schwerer gewogen als ein Bergmassiv.



12. Kapitel
Noch nie in meinem ganzen Leben war ich so glücklich wie jetzt. Ich möchte die ganze Welt umarmen.
Elisabeth Lehmann
Der Tag des Sommerfests war gekommen, und es herrschte schon jetzt eine so glückliche und ausgelassene Stimmung, dass es gewiss ein wunderbarer Abend wurde. Elisabeth war zum Gutshaus hinübergegangen, um sich dort mit Eva, Clara und Wilhelmine zu treffen. Gemeinsam wollten sie dann in Begleitung von Gustav und Martin zum Sommerfest gehen. Sie hatten auch Irma gefragt, die jedoch noch nicht wusste, ob sie und Leopold ebenfalls mitkommen würden. Zwar hielt sich Anita, das Kindermädchen, bereit, um für den Abend auf Sophia und Charlotte achtzugeben, doch Irma hatte sich dennoch nicht zu einer Zusage durchringen können. Elisabeth hoffte, dass nicht am Ende von den beiden nur Leopold das Fest besuchen würde, denn irgendwie fühlte sie sich in dessen Gegenwart unwohl. Sie konnte es nicht recht beschreiben, aber Leopold hatte etwas an sich, das in ihr Beklommenheit hervorrief. Vielleicht war es auch nur die lieblose Art, mit der er Irma behandelte, die sie so störte. Er war so vollkommen anders als ihr eigener Mann Ferdinand oder Gustav. Letzteren hatte sie von der ersten Begegnung an gemocht, während sie bei seiner Frau Clara ein wenig Zeit brauchte, um mit ihr warm zu werden, vielleicht weil sie so ganz anders war als die Frauen hier in Bernried. Sie war eben eine echte Berlinerin, und aus irgendeinem Grund hatte Elisabeth gemeint, Clara halte sich für etwas Besseres. Zwar hatte sie das nie so gesagt, und Elisabeth konnte auch keinen Anlass nennen, bei dem Clara unhöflich oder nicht nett zu ihr gewesen wäre. Es war einfach nur so ein Gefühl gewesen. Seit Gustav jedoch mit Clara aus Berlin heimgekehrt war und die zwei nun dauerhaft auf Gut Falkenbach lebten, hatte Clara sich, wie Elisabeth meinte, verändert. Sie war längst nicht mehr so angespannt und schien nun fast immer gute Laune zu haben. Außerdem merkte man ihr und Gustav an, wie verliebt sie ineinander waren und dass es ihr größtes Ziel war, gemeinsam die Praxis zum Erfolg zu führen. Alle verstanden sich seither noch besser und die Anspannung, die sonst oft in der Luft gelegen hatte, war nicht mehr zu spüren. Ganz im Gegenteil: Elisabeth freute sich nun auch auf Feste wie das heutige und darauf, mit den anderen Zeit verbringen zu können, selbst wenn sie natürlich lieber zusammen mit ihrem Ferdinand dorthin gegangen wäre. Aber durch die Gesellschaft Claras, Wilhelmines und auch Evas fühlte es sich für sie nicht falsch an, allein als verheiratete Frau an einer Festivität teilzunehmen, war sie doch eine von vier Freundinnen, die zumindest zwei Männer als Begleitung vorweisen konnten.
»Donnerwetter, Elisabeth. Dreh dich mal!«, forderte Wilhelmine, während sie das Blumenkleid betrachtete, das Elisabeth trug. Es war neu, und sie hatte sich schon lange darauf gefreut, es zu einem besonderen Anlass tragen zu können. Doch tatsächlich hatte sie heute kurz gezögert, denn die schmalen Ärmel bedeckten die Schultern nur zur Hälfte, was durchaus mit Missbilligung betrachtet werden konnte. Aber sie hatte es so schön gefunden und schließlich von ihrem Ersparten, das sie von ihrer früheren Arbeit in der Bäckerei hatte zurücklegen können, gekauft. Der heutige Abend war eine passende Gelegenheit, es zum ersten Mal zu tragen. Immerhin hatte sie sich eine Stola um die Schultern gelegt. Und irgendwie war es ihr auch ein wenig egal, ob der oder die eine oder andere über ein bisschen bloße Haut lästern würde. Sie fand sich schön. Punktum. Vor allem war sie aber seit dem Telefonat, das sie mit ihrem Mann geführt und in dem sie Ferdinand mitgeteilt hatte, dass sie schwanger war, in einer solchen Hochstimmung, dass sie gar nicht anders konnte, als immerzu zu lächeln. Und genau zu dieser Stimmung passte auch ihr farbenfrohes Blumenkleid.
»Gefällt es dir?« Elisabeth drehte sich einmal herum, sodass der Glockenrock weit um ihre Beine schwang.
»Du siehst wirklich wunderschön aus, Elisabeth. Wir müssen unbedingt ein Foto für Ferdinand machen, damit er sich ordentlich über seinen Fehler ärgert, der blöden Wehrmacht beigetreten zu sein und zu verpassen, dich in dem Kleid zu sehen.«
»Du bist lieb«, sagte Elisabeth fast ein bisschen beschämt. Sie mochte Wilhelmine mit ihrer ungestümen Art. Sie nahm kein Blatt vor den Mund und sprach scheinbar immer das aus, was sie gerade dachte. Bei Wilhelmine wusste man stets genau, woran man war. Denn in Zurückhaltung übte diese sich ganz bestimmt nicht, ganz gleich, was andere davon hielten.
»Ich wünschte wirklich, Ferdinand wäre hier«, erwiderte Elisabeth nun ein wenig traurig. »Nicht nur deswegen«, sie deutete auf das Kleid, »sondern weil er mir furchtbar fehlt.«
»Ja, mir auch«, sagte Wilhelmine. »Ich vermisse die Zeit, als er wie ein zweiter großer Bruder immer für mich da war.«
»Welcher zweite große Bruder?« Gustav war hinzugekommen. Schick sah er aus in dem hellen Sommeranzug mit der Weste und dem weißen Hemd.
»Ferdinand«, antwortete Wilhelmine. »Er fehlt uns.«
»Aber, aber, meine Damen«, sagte Gustav. »Den Bruder kann ich dir ersetzen, schon deshalb, weil es extrem naheliegend ist«, stellte Gustav, an Wilhelmine gewandt, fest und zog verschwörerisch die rechte Augenbraue hoch. »Dir den Ehemann allerdings nicht«, meinte er dann zu Elisabeth. »Aber ich werde dich viel besser über das Parkett schwingen, als Ferdinand es je könnte. Also sei bereit.« Er lächelte sie gewinnend an.
Die Frauen lachten hellauf. Schließlich erschienen auch Clara und Eva oben an der Treppe.
»Nun seht euch diese Schönheiten an«, schwärmte Gustav, während Clara und Eva zusammen die Stufen herunterkamen. Beide trugen Sommerkleider in den derzeit so angesagten Pastellfarben.
»Wisst ihr was? So wie ihr da die Stufen herunterkommt in den fast identischen Kleidern, würdet ihr beinahe als Schwestern durchgehen«, bemerkte Wilhelmine, worauf Clara und Eva einen Blick tauschten, den sie nicht recht zu deuten wusste.
»Unsinn«, tat Clara die Bemerkung ab. »Wir haben ja nun wirklich keine Ähnlichkeit.«
»Nein, vom Aussehen her natürlich nicht. Aber eure Haltung und die Kleider sind ähnlich.«
»Und? Wo ist Martin?«, fragte nun Clara und ging nicht weiter auf Wilhelmines Bemerkung ein.
»Ich weiß nicht.« Wilhelmine sah sich um, als suchte sie ihn. »Er ist vorhin nach oben in sein Zimmer gegangen, um sich umzuziehen.«
»Und da heißt es immer, dass wir Frauen so lange brauchen, bis wir ausgehfertig sind.« Elisabeth schüttelte gespielt pikiert den Kopf.
»Na also. Da kommt ja die männliche Verstärkung«, bemerkte Gustav, als nun auch Martin am oberen Treppenabsatz auftauchte.
»Seid ihr etwa schon alle so weit?«, fragte Martin.
»Und ob. Wir warten bereits seit einer halben Stunde hier auf dich und haben uns schon die Beine in den Bauch gestanden.« Wilhelmine strahlte ihn an. Gut sah er aus, fast ein bisschen zu gut, um es zu ignorieren.
»Was für ein prächtiger Anblick junger Menschen!«, bemerkte Paul-Friedrich, als er in diesem Moment zusammen mit Dorothea aus dem Wohnzimmer in die Eingangshalle trat.
»Machst du noch ein Foto von uns?«, bat Wilhelmine.
»Aber ja. Wärst du so gut, meine Leica aus dem Arbeitszimmer zu holen?«
»Ja, natürlich. Ich beeile mich.« Schon rannte sie los. Ihrer Mutter lagen mahnende Worte auf der Zunge. Schließlich gehörte sich ein so ungestümes Verhalten für eine junge Dame nicht. Doch letztendlich wusste sie, dass bei Wilhelmine ohnehin Hopfen und Malz verloren war. Sie war und blieb genauso wild wie die Pferde, auf denen sie über die Weiden galoppierte. Und es war vergebene Liebesmüh, daran etwas ändern zu wollen. Ganz abgesehen davon, hatte sich der Wunsch der Eltern, dass Wilhelmine Maximilian von Leuffenburg heiraten sollte, ohnehin zerschlagen, da dieser sich vor gut einem halben Jahr mit einer anderen jungen Frau, die nicht einmal hier aus der Gegend stammte, verlobt hatte. Sie würden also weiter nach einem passenden Mann für Wilhelmine Ausschau halten müssen. Und bis dahin sollte sie ruhig noch so leben, wie sie es für richtig hielt.
Es dauerte nur wenige Minuten, bis Wilhelmine mit der Kamera in der Hand zurückkehrte. Sie wusste, dass ihr Vater großen Wert darauf legte, dass sorgsam mit dem Apparat umgegangen wurde. Schließlich kostete das gute Stück ein kleines Vermögen.
Paul-Friedrich nahm die Leica entgegen. »Also, stellt euch am besten dort auf der Treppe auf, damit ich euch alle aufs Bild bekomme.«
Die sechs jungen Leute folgten seiner Anweisung, als in diesem Moment die Haustür geöffnet wurde und Irma und Leopold das Gutshaus betraten.
»Das ist ja eine Freude«, kommentierte Paul-Friedrich.
»Guten Abend zusammen«, grüßte Leopold. »Die Kinder schlafen bereits, und Irma und ich dachten, es wäre schön, mal rauszukommen. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass wir uns doch noch spontan anschließen?«
Gustav sah Leopold überrascht an. Wann hatte sich Leopold je dafür interessiert, ob sein Erscheinen passend war, oder ob sich womöglich jemand daran störte? Sonst hatte er sich doch stets als Geschenk an die Menschheit gesehen. Ihre Blicke trafen sich, und ob es an der Vorfreude auf das Fest lag oder daran, wie gut Gustav sich inzwischen mit Clara verstand und wie erfüllend er sein Leben derzeit fand, jedenfalls sagte er: »Natürlich passt das. Wir freuen uns, dass ihr dabei seid. Kommt hier rüber, damit ihr mit auf dem Foto seid.«
»Danke, Gustav.« Leopold streckte Irma die Hand entgegen, die diese jedoch geflissentlich ignorierte und stattdessen allein zu den anderen ging. Der Blick, den Clara der früheren Verlobten ihres Mannes dabei zuwarf, blieb Gustav nicht verborgen.
»Ja, so ist es gut. Rückt noch etwas weiter zusammen. Und nun bitte alle lächeln«, kommentierte Paul-Friedrich und knipste gleich drei Fotos hintereinander.
»So, das hätten wir. Und nun raus mit euch, sonst ist das Fest vorbei, bevor ihr dort ankommt!«
Sie verabschiedeten sich von Dorothea und Paul-Friedrich und gingen hinaus. Schon auf dem Weg lachten und scherzten sie, die Stimmung war ausgelassen und heiter. Kurz wurde es noch ernst, als das Thema auf Wilhelm kam und ob er bereits wieder vollständig bei Kräften sei. Doch auch dies war schnell abgehakt, da allgemein die Ansicht herrschte, dass er es sich gewiss nicht nehmen ließ, ab nächsten Montag wieder in die Fabrik zur Arbeit zu gehen, ganz gleich, ob Else schimpfte oder nicht.
Es war etwa Viertel vor neun, als sie die Wiese am See erreichten, an der einige Stände und eine Bühne aufgebaut waren, auf der ein Orchester saß und zünftig aufspielte. Auf einer Holzfläche, die um die acht mal acht Meter groß sein mochte, tanzten bereits einige Paare. Andere standen am Rand in Gruppen zusammen, die meisten hatten Biergläser in der Hand.
Der Erste, den Wilhelmine sah, war Rudolph Gschwendner, was ihr für einen kurzen Moment die Laune zu verderben drohte. Doch dann besann sie sich, hakte sich bei Martin unter und lächelte ihn an. Zwar war der Freund ihres Bruders von der Geste überrascht, doch wehrte er sich gewiss nicht dagegen.
»Wollt ihr alle ein Bier?«, fragte Gustav, was Leopold und Martin bejahten, die jungen Frauen jedoch allesamt ablehnten. Elisabeth und Irma baten um eine Limonade, genau wie Eva. Wilhelmine und Clara entschieden sich für eine Weißweinschorle. Gustav, Leopold und Martin machten sich auf den Weg zu einem der Tresen, während die fünf Frauen stehen blieben und sich umsahen.
Eva sagte etwas zu Clara, worauf diese laut lachte. Dann erklärte Clara an die anderen gewandt: »Eva meinte eben, dass es hier wirklich vollkommen anders ist als in Berlin. Vor allem die Musik.«
»Ach ja?«, fragte Elisabeth freundlich. »Wie ist die denn dort so?«
»In den Clubs wird vor allem Jazz gespielt«, erklärte Clara. »Negermusik, wie sie genannt wird.«
»Und ist das besser oder schlechter?«, fragte nun Irma, weniger aus Interesse als in dem Bemühen, eine gemeinsame Basis zu schaffen.
»Weder das eine noch das andere, würde ich sagen«, erwiderte Clara und sah dabei zu Eva hinüber, die zustimmend nickte. Anders als noch vor ein paar Monaten, lag keine Feindseligkeit mehr in Claras Verhalten Irma gegenüber. Da Irma vor Clara mit Gustav verlobt gewesen war, hatte eine eisige Atmosphäre zwischen den beiden Frauen geherrscht. Irma hoffte, dass Clara die Unstimmigkeiten ebenso beenden wollte wie sie selbst. »Ich finde, beides hat seinen Reiz«, fuhr Clara fort. »In Berlin ist es in den Bars und Clubs ganz fürchterlich verraucht, nicht wahr, Eva? Dort steht die Luft geradezu.«
»Oh ja«, stimmte die Angesprochene zu. »Manchmal kann man kaum noch etwas im Raum erkennen, geschweige denn atmen.«
Elisabeth, Wilhelmine und Irma verzogen die Gesichter.
»Und das fandet ihr schön?«, fragte dann Wilhelmine.
»Ich weiß nicht.« Clara sah Eva an. »Es war eben einfach Berlin, würde ich sagen.« Sie deutete zur Kapelle hinüber. Die Musiker trugen ihre Trachten mit Lederhosen und weißen Hemden, die vorn reich bestickt waren. Einige von ihnen hatten auch noch die passenden Hüte auf.
»Auf jeden Fall wäre in Berlin niemand so rumgelaufen, da bin ich sicher«, lachte Clara.
»Und? Fühlt ihr euch denn hier wohl, oder wärt ihr lieber wieder in Berlin?«, fragte nun Elisabeth.
»Na, lieber hier«, kam die Antwort von Eva und Clara fast wie aus einem Mund, worauf die Frauen zu lachen begannen.
Gustav, Martin und Leopold kamen mit den Getränken zurück. Leopold hatte die drei Limonaden getragen und drückte Eva und Elisabeth jeweils eine in die Hand. Bevor er Irma ihr Glas reichte, beugte er sich vor und gab ihr einen kleinen Kuss.
Irma war zu überrascht, um noch rechtzeitig ihr Gesicht abzuwenden. Sie funkelte ihn wütend an, wollte ihn offenbar zurechtweisen, als er sich noch weiter vorbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Nur noch eine einzige Chance. Ich verspreche, dich nicht noch einmal zu enttäuschen.« Er hauchte ihr noch einen Kuss auf die Wange, und als er sich wieder aufrichtete, sah sie ihn einen Moment lang an.
Die anderen Getränke wurden verteilt, und alle stießen miteinander auf den Abend und ihre Freundschaft sowie die ihrer Familien an, sodass keiner von ihnen überhaupt bemerkte, dass Rudolph Gschwendner mit Ewald Langenmüller, beide in ihren korrekt sitzenden braunen Uniformen, zu ihnen herüberkamen.
»Guten Abend, Wilhelmine«, grüßte Rudolph, worauf die Angesprochene sich abrupt umdrehte. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«
»Servus, Rudolph«, gab sie zurück, wandte sich dann aber gleich wieder ab.
»Willst du mir deinen neuen Freund nicht vorstellen? Ich habe ihn noch nie hier gesehen.«
Wilhelmine warf nur kurz einen Blick über die Schulter. »Nein, will ich nicht. Ich mache Martin hier nur mit Freunden von mir bekannt.« Nun drehte sie sich doch noch mal zu ihm herum. »Und da gehörst du bekanntlich nicht dazu.«
»Noch immer diese spitze Zunge«, stellte Gschwendner fest.
»Pass auf, wie du mit meiner Schwester sprichst!«, sagte nun Gustav mit drohendem Unterton.
»Sonst was?« Gschwendner baute sich vor Gustav auf, doch dieser wich nicht zurück.
»Sonst wirst du’s am Ende bereuen.« Leopold stellte sich neben Gustav.
»Ach, lasst ihn doch«, schritt Wilhelmine ein. »Der ist es nicht wert.« Wilhelmine trat direkt vor Rudolph hin. »Das ist einer, der blind auf jeden einprügelt, der ihm gerade nicht passt.« Sie sah nach rechts. »Nicht wahr, Ewald? Ist denn eigentlich alles abgeheilt?«
Ewald sah zu Boden, antwortete aber nicht.
»Du hast ein ziemlich freches Mundwerk für ein Weibsbild«, fuhr Rudolph sie an.
»Das stimmt. Damit kannst du nicht umgehen, nicht wahr? Eine Frau, die sagt, was sie denkt. Aber es ist auch einerlei. Mir ist meine Zeit viel zu schade, als dass ich sie auf einen wie dich verschwende. Den Fehler habe ich einmal gemacht, er passiert mir kein zweites Mal.« Sie sah ihm direkt ins Gesicht. »Gut, dann wäre das wohl geklärt.« Ohne noch eine Antwort von ihm abzuwarten, legte sie Gustav die Hand auf die Brust und fasste Leopolds Arm. »Kommt, ihr beiden, lasst es gut sein. Wir sollten ihm nicht noch geben, was er provozieren will.« Sanft schob sie die beiden zurück. Clara trat an Gustavs Seite und zog ihn zu sich heran, damit er ihr einen Kuss gab. Irma und Elisabeth hakten sich rechts und links bei Leopold unter und bewogen ihn dazu, sich ebenfalls wieder ihnen zuzuwenden. Dann unterhielten die acht sich miteinander und ließen Rudolph und Ewald einfach stehen. Aus dem Augenwinkel nahm Wilhelmine wahr, dass die beiden noch kurz verharrten, sich dann aber davonmachten.
»Wer war das?«, fragte Martin.
»Nur ein nichtsnutziger Nazi, der gern Schlägereien anzettelt«, antwortete Wilhelmine. »Niemand von Bedeutung.«
Eine Weile war die Stimmung etwas gedrückt, dann forderte Gustav aber Clara zum ersten Tanz auf, was Leopold zum Anlass nahm, das Gleiche bei Irma zu tun. Nur Martin stand da und blickte etwas Hilfe suchend drein.
»Ich kann zu so einer Blasmusik nicht tanzen«, sagte er.
»Ach was.« Wilhelmine packte ihn bei der Hand. »Dann bringe ich es dir bei.« Zusammen liefen sie zur Tanzfläche, und aus der Ferne beobachteten Eva und Elisabeth, wie Wilhelmine und Martin einen Moment dastanden und auf ihre Füße blickten. Dann lachten sie lauthals los und begannen wild zu tanzen, so wild, dass sie mehr Platz als alle anderen benötigten.
»Darf ich bitten?« Ein junger Mann in Uniform war auf Eva zugetreten und lächelte sie auffordernd an.
»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Und meine Freundin hier …«
»Geh ruhig«, sagte Elisabeth freundlich. »Ich sehe von hier aus zu.«
In diesem Augenblick trat noch ein junger Mann heran, der nun Elisabeth zum Tanz bat. »Aber ich bin verheiratet«, entschuldigte sie sich.
»So weitreichende Pläne hatte ich gar nicht«, gab er lächelnd zurück. »Für den Moment würde ich mich einfach über einen Tanz mit Ihnen freuen.« Elisabeth zögerte und sah zu Eva, die ihr aufmunternd zunickte. Dann nickte sie. »Ich heiße Elisabeth.«
»Hans«, stellte sich ihr Tanzpartner vor. Dann begaben auch sie sich zur Tanzfläche und tanzten ausgelassen wie alle anderen.
Im Laufe des Abends kam die kleine Gruppe des Öfteren wieder zusammen, Gustav erwies sich als großer Tänzer und forderte alle Frauen, die mit ihm gekommen waren, immer wieder zum Tanzen auf. Seine Clara freilich am meisten. Fröhlich bewegten sie sich über die Tanzfläche, als Clara ganz plötzlich wie vom Donner gerührt stehen blieb.
»Was ist?«, fragte Gustav ein wenig erschrocken, da er durch das abrupte Innehalten ins Straucheln geraten war.
Clara stand mitten auf der Tanzfläche und starrte zu einem der Stände hinüber. Mit einem Mal war sie leichenblass geworden.
Gustav folgte ihrem Blick, konnte aber nicht ausmachen, was sie scheinbar so aus der Fassung gebracht hatte, sodass er schließlich vor sie trat. »Was ist, Clara?« Er fasste sie an den Schultern. »Was ist denn geschehen?«
Erst jetzt, da er so dicht vor ihr stand und den Blick auf das verstellte, was sie angestarrt hatte, schien sie ihn überhaupt wieder wahrzunehmen. »Nichts«, brachte sie mit krächzender Stimme hervor. »Gar nichts.«
»Also bitte«, empörte sich Gustav. »Du willst mich doch wohl hoffentlich nicht für dumm verkaufen.«
»Ich …«, begann sie, »ich dachte einfach, ich hätte etwas gesehen, doch ich muss mich geirrt haben.«
»Aber was denn? Was glaubst du, dort gesehen zu haben?« Noch einmal drehte Gustav sich um und sah in die Richtung, ohne etwas Ungewöhnliches entdecken zu können.
»Es war nichts. Alles in Ordnung«, sagte Clara, doch Gustav glaubte ihr kein Wort. Sie war von einem auf den anderen Moment vollkommen verändert, ihre Haltung plötzlich starr, ihre Miene wie versteinert.
»Wärst du mir böse, wenn wir einfach gehen? Ich fühle mich ganz plötzlich nicht gut.«
Gustav suchte ihren Blick, doch sie sah zu Boden.
»Natürlich«, sagte er dann, legte den Arm um seine Frau und führte sie von der Tanzfläche.
»Wo ist Eva?«, fragte Clara nun und reckte den Hals.
»Ich weiß nicht. Eben habe ich sie noch gesehen«, antwortete Gustav und sah sich nach der Freundin seiner Frau um.
»Wo ist sie?« Clara hatte die Worte ängstlich hervorgepresst.
»Dort vorn.« Gustav streckte den Arm aus und deutete auf Eva. »Siehst du? Es ist alles in Ordnung. Was hast du denn nur?«
»Ich möchte nach Hause. Und Eva ebenfalls.«
»Aber sie scheint sich gerade sehr gut zu amüsieren«, wandte Gustav ein, als er zu Eva sah, deren Tanzpartner den Arm um ihre Schultern gelegt hatte, während sie etwas tranken und sich gut zu unterhalten schienen. Clara machte sich von Gustav los und stürzte mit eiligen Schritten zu Eva hinüber. Aus der Ferne sah Gustav, dass seine Frau Eva ein Stück von dem jungen Mann wegzog und kurz mit ihr sprach. Täuschte er sich, oder war Eva genauso erschrocken wie zuvor Clara? Eilig verabschiedete Eva sich von ihrem Tanzpartner und kam zusammen mit Clara wieder zu Gustav zurück. In dem Moment waren offenbar auch Irma und Leopold auf das Geschehen aufmerksam geworden, denn auch sie kamen herüber, und Leopold fragte Gustav: »Was ist denn los?«
»Clara geht es nicht so gut. Sie möchte aufbrechen. Aber bleibt ihr ruhig noch hier und feiert weiter.«
»Wenn ihr geht, kommen wir mit«, stellte Irma klar. »Es wird sowieso langsam Zeit.«
»Wir müssen Elisabeth, Wilhelmine und Martin Bescheid geben«, meinte Gustav und hielt bereits nach ihnen Ausschau. Seine Schwester und Martin sah er gerade von der Tanzfläche kommen. Dann bemerkte er auch Elisabeth, die ebenfalls mit ihrem Tanzpartner vom Tanzboden stieg.
»Clara geht es nicht besonders«, erklärte Gustav, als er die beiden und ihre Tanzpartner erreichte. »Wir wollen gehen. Irma, Leopold und Eva ebenfalls. Aber ihr könnt natürlich noch bleiben.«
»Ich kann dich später nach Hause bringen«, bot Hans, der Tanzpartner von Elisabeth, an.
»Das ist wirklich sehr nett von dir, vielen Dank. Doch ich werde mit den anderen aufbrechen.«
Wilhelmine und Martin hatten nur einen kurzen Blick getauscht, um zu einer Entscheidung zu kommen. »Wir kommen auch mit«, erklärte Wilhelmine. Gemeinsam gingen sie zu den anderen hinüber.
Nur wenige Minuten später befanden sich alle auf dem Heimweg. Clara war erleichtert, dass sie schon vor dem Abend vereinbart hatten, dass Eva die Nacht im Gutshaus schlafen würde, damit sie so spät nicht noch zurück in den Ort musste. Sie wusste, dass sie sonst keine ruhige Minute gehabt und die ganze Nacht vermutlich kein Auge zugetan hätte. Doch wahrscheinlich würde sie auch so wach liegen. Nicht nur, weil sie sich eine plausible Erklärung ihres Verhaltens für Gustav überlegen musste. Nein, er war wieder da. Sie hatte ihn deutlich gesehen, mit seiner abgewetzten schwarzen Hose, die ihm um die dünnen Beine schlackerte, und dem Stoffhemd, das er schon damals getragen hatte, als sie noch zusammen in der kleinen Wohnung in Berlin gelebt hatten. Und obwohl kein Zweifel daran bestand, dass er es war, hatte sie sich einen Moment lang gewundert, weil sie ihn irgendwie größer in Erinnerung gehabt hatte. Ja, mit seiner Körpergröße konnte er ihr heute keine Angst mehr machen. Doch sie wusste, welcher Teufel in diesem dürren Körper wohnte und wozu er fähig war.
Nein, es bestand nicht der geringste Zweifel. Und jetzt ergab auch das Gefühl, das sie regelmäßig befiel, wenn sie zur Apotheke nach Bernried fuhr, um dort die Medikamente nachzukaufen, die Gustav für die Praxis brauchte, einen Sinn. Schon seit Wochen fühlte sie sich beobachtet, ja geradezu verfolgt. Doch sie hatte es immer nur als Hirngespinst abgetan. Nun aber hatte sie Gewissheit. Er hatte sie gefunden, und die ständige Angst, in der sie gelebt hatte, war zurückgekehrt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, doch sie hatte vom süßen Leben gekostet, einem Leben, das sie führen könnte, wenn sie nicht ständig angsterfüllt hinter sich sehen musste.
Er hatte sie gefunden und würde sie wahrscheinlich immer wieder finden, ganz gleich, an welchen Ort auf dieser Erde sie floh. Es gab kein Entrinnen. Oder doch? Sie musste gründlich darüber nachdenken.



13. Kapitel
Ich habe sein wahres Wesen gesehen. Und wie schön die Maske auch sein mag, mit der er es zu verbergen sucht – ich blicke dennoch dahinter.
Irma Lehmann
Irma traute dem Frieden nicht, ganz gleich, was Leopold ihr versprach. Zwar hatte er bisher Wort gehalten und war seit dem Tag, an dem der Streit mit Wilhelm eskaliert war, wie verwandelt. Doch am Ende war Leopold immer noch Leopold, und dass er so plötzlich vom Saulus zum Paulus geworden sein könnte, schloss Irma kategorisch aus.
Leopold war heute, am Dienstag, wie auch schon gestern zusammen mit seinem Vater in die Fabrik gegangen und am Mittag ebenso mit ihm zum Essen gekommen. Danach war Leopold erneut zur Arbeit gegangen, während Wilhelm sich etwas hingelegt hatte, um es nicht schon wieder zu übertreiben. Jeden Abend, bis auf den, an dem sie gemeinsam zum Sommerfest gegangen waren, hatte Leopold nun zu Hause verbracht und sich nicht einmal davor gedrückt, mit den Kindern zusammen zu sein. Einige Male hatte er versucht, sich ihr zu nähern, doch er hatte ihre Zurückweisung akzeptiert. Er hatte lediglich angemerkt, er sei überzeugt, dass auch sie sich wieder in ihn verlieben würde. Das würde ihm sicher im Lauf der Zeit gelingen.
Inzwischen hatte sie manchmal sogar schon leise Bedenken, ob es wirklich richtig war, ihn weiterhin so schlecht zu behandeln und ihn das, was er ihr zuvor angetan hatte, büßen zu lassen. Schließlich wäre so auch kein Frieden zwischen ihnen möglich, und schon für ihre Töchter wäre es gewiss besser, das Zerwürfnis ein für alle Mal beizulegen und zu einem harmonischen Miteinander zu finden.
Vor einer halben Stunde hatte Irma einen Anruf erhalten, der sie vollkommen überrascht hatte. Clara war am Telefon gewesen und hatte sie gefragt, ob sie vielleicht am Nachmittag ein wenig Zeit miteinander verbringen wollten. Irma hatte eingewilligt, wenngleich sie es eigenartig fand. Seit Clara und Gustav aus Berlin hergezogen waren, war es zu keinem einzigen Treffen gekommen, bei dem nicht auch die anderen oder zumindest ein Teil von ihnen dabei gewesen wären. Womöglich, so mutmaßte Irma, ging es Clara genau wie ihr selbst, und sie wollte die Missstimmung, die wegen der früheren Beziehung zwischen Gustav und ihr zu einem schlechten Start geführt hatte, endgültig aus der Welt räumen. Also hatten die beiden sich am Steg verabredet. Clara hatte den Ort vorgeschlagen und auch mitgeteilt, dass heute in der Praxis wenig zu tun sei und Gustav auch mal ohne sie zurechtkomme. Irma hatte Sophia und Charlotte in Anitas Aufsicht gegeben, sodass sie keinen Zeitdruck hatte, als sie sich zu Fuß auf den Weg zu dem kleinen Anleger machte.
»Da bist du ja!« Clara kam auf sie zu und umarmte sie zur Begrüßung, sehr zu Irmas Verblüffung. Fast wirkte es auf Irma, als wäre Clara erleichtert, sie zu sehen. Hatte sie etwa geglaubt, dass Irma nicht kommen würde?
»Grüß dich, Clara. Ich muss schon sagen, dein Anruf war eine echte Überraschung für mich.«
»Ach, weißt du, ich gehe oft hierher, wenn ich ein bisschen nachdenken und allein sein will. Und ich dachte mir, so könnten wir beide uns endlich mal besser kennenlernen!«, rief Clara laut, obwohl Irma nur wenige Schritte von ihr entfernt stand.
»Ich habe uns Limonade und Gebäck mitgebracht«, fügte Clara dann noch immer sehr laut hinzu.
»Danke«, sagte Irma nur und ging nicht darauf ein, dass sie Claras Verhalten, vor allem die Lautstärke, in der sie sprach, merkwürdig fand.
»Setz dich doch am besten hier auf die Decke, damit du dein Kleid nicht schmutzig machst«, schlug Clara vor.
»Danke.« Irma nahm Platz.
Clara setzte sich zu ihr und schenkte Limonade ein. Dann legte sie ein wenig Gebäck bereit. »Nimm dir doch«, forderte sie Irma auf.
Irma griff eher aus Höflichkeit zu denn aus echtem Appetit und nahm sich einen Keks.
Clara sah sich um.
»Alles in Ordnung? Suchst du etwas?«
»Nein, nein. Ich finde es nur so schön hier.« Es schien, als käme Clara sich ertappt vor.
Irma trank einen Schluck.
»Und, Irma, wie geht es dir so?«
»Gut. Warum?«
»Nun, es interessiert mich einfach. Es wäre doch schön, wenn wir uns künftig öfter mal hier treffen könnten, um uns zu unterhalten. Ich bin eigentlich immer allein hier.«
»Ja, das sagtest du schon.« Irma kam Claras Verhalten von Moment zu Moment eigenartiger vor. »Clara, was ist los?«, fragte sie nun geradeheraus.
»Was soll denn los sein?«
»Warum wolltest du dich mit mir treffen?«
»Aber das habe ich doch schon gesagt. Ich bin oft allein hier und …«
Irma schüttelte den Kopf. »Das kann doch gar nicht stimmen. Du bist doch immer bei Gustav in der Prax…«
»Scht!«, entfuhr es Clara, und sie sah dabei Irma erschrocken an.
»Was ist denn?« Irma wurde immer ungehaltener. Weshalb schnitt Clara ihr so barsch das Wort ab?
Wieder sah Clara sich um.
»Wonach guckst du denn immer?«
»Mach ich doch gar nicht.« Clara funkelte sie böse an. »Wenn du nicht hier bei mir sein willst, dann kannst du auch gehen, Irma. Ich dachte nur, es wäre eine nette Idee.«
»Ist es ja auch«, wollte Irma sie beschwichtigen. »Aber du bist so eigenartig heute.«
»Bin ich gar nicht.«
Eine Weile sagte keine der beiden ein Wort. »Ist es wegen dem, was am Samstag geschehen ist?« Ohne zu wissen warum, hatte Irma ihre Stimme gesenkt.
Clara musterte sie einen Augenblick lang. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte sie, dieses Mal ohne die Stimme zu erheben.
Irma wäre am liebsten wieder gegangen, weil sie sich darüber ärgerte, dass Clara so eigenartig war und gar nicht wirklich mit ihr sprechen wollte, andererseits aber um dieses Treffen gebeten hatte. Clara nahm einen Schluck Limonade und sah wieder zu den Büschen hinüber, wohin sie nun schon mehrmals gestarrt hatte. Irma folgte ihrem Blick. War das dort eben eine Bewegung gewesen? Sie war nicht sicher.
Clara schien zu bemerken, dass Irma etwas entdeckt zu haben glaubte, und sah sie eindringlich an, als wollte sie ihr mit den Augen etwas mitteilen. Irma runzelte die Stirn. Hier stimmte doch etwas ganz und gar nicht.
Irgendwie schien es, als würden Clara und sie beobachtet.
Irma nahm sich noch einen Keks und beugte sich dabei näher zu Clara. »Wir sind nicht allein, nicht wahr?«, raunte sie.
Clara zögerte, dann presste sie die Lippen zusammen und schüttelte kurz den Kopf.
Auch wenn Irma sich keinen Reim darauf machen konnte, beschloss sie, sich Claras Verhalten anzupassen.
»Ach, ist das nicht wunderschön hier«, sagte sie deshalb laut und schwärmerisch, streckte die Beine aus und stützte sich auf ihre Hände. »Der See ist wirklich hinreißend. Habt ihr so einen in Berlin eigentlich auch?«
Clara zögerte, dann hatte sie verstanden. »Ja, den Wannsee. Aber ich muss zugeben, dass ich nicht oft dort gewesen bin.«
»Und warum nicht?«
»Nun ja, ich musste arbeiten. Schließlich musste ich Geld verdienen.«
»Ja, natürlich. Wie dumm von mir.« Irma knabberte an ihrem Keks. Es fiel ihr schwer, sich auf eine noch so oberflächliche Unterhaltung zu konzentrieren, während sie sich fragte, wer sie wohl beobachten mochte und weshalb Clara das mit sich machen ließ, statt aufzuspringen, hinüber zu den Büschen zu laufen und sich den Kerl mal gehörig zur Brust zu nehmen. War er möglicherweise gefährlich, und wusste Clara etwas über ihn, das sie zurückschrecken ließ? Oder war es ein Nazi-Spitzel, der womöglich führerfeindliche konspirative Kräfte witterte, gegen die man Anzeige erstatten und deren Treiben man Einhalt gebieten musste? Das könnte zumindest eine Erklärung sein, da es, wie man inzwischen hörte, allerorts vorkam, dass Menschen bespitzelt und denunziert wurden. Allerdings stand dies meist in Zusammenhang mit jüdischen Mitbürgern. Und eine Jüdin war Clara nicht. Oder vielleicht doch? Gab sie sich nur als Deutsche aus, und man war ihr auf die Schliche gekommen?
»Bist du eigentlich noch in der Mütterschule?«, fragte Clara nun, um das Gespräch wieder aufzunehmen.
»Seit Charlotte geboren ist, fehlt mir dafür leider die Zeit. Aber natürlich möchte ich meine Tätigkeit dort möglichst bald wieder aufnehmen«, fügte Irma schnell hinzu, falls tatsächlich ein Nazi im Busch hockte und jedes ihrer Worte belauschte. »Ich habe dort schon so viel gelernt, was mir als Mutter nützlich ist, und natürlich freue ich mich immer, das Wissen, das ich bereits erworben habe, weitergeben zu können.«
»Du bist also wirklich gern dort?« Clara schien überrascht, was Irma nun wieder stutzen ließ. Ging es hier also doch nicht um einen Nazi? Oder – bei dem Gedanken wurde ihr ganz mulmig – wollte etwa Clara sie denunzieren und hatte sie hierhergelockt, um ihr eine Falle zu stellen?
»Aber natürlich bin ich gern dort«, gab sie etwas argwöhnisch zurück. »Warum auch nicht? Es kann doch nur gut sein, so viel wie möglich zu lernen, um meinen Kindern die beste Mutter zu sein.«
»Ja, das stimmt natürlich«, gab Clara ihr recht. »Ich glaube, ich weiß nur nicht, ob das auch etwas für mich wäre.«
Irma wusste nicht, ob Clara das jetzt ernst meinte oder ob es zu dem beunruhigenden Spielchen gehörte, das sie aufführte.
»Aber du willst doch Kinder bekommen?«
Clara senkte den Blick und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich es einem Kind antun möchte, mit einer Mutter wie mir auskommen zu müssen«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen.
Irma war zu bestürzt, als dass sie etwas hätte erwidern können. Wie konnte es denn sein, dass Clara so von sich dachte? Für welche Art Mensch hielt sie sich wohl, wenn sie so über sich sprach?
»Warum sagst du das?«, erwiderte Irma leise, damit niemand außer Clara sie hören konnte.
Gustavs Frau blickte auf. »Weil es so ist. Was, wenn es mir nicht gelänge, meine Tochter zu beschützen, weil ich zu schwach oder zu …«, sie stockte, »oder zu unfähig wäre?«
»Sprichst du wirklich noch von dir?«, traute sich Irma zu fragen.
Clara antwortete nicht.
»Du sprichst von deiner eigenen Mutter, nicht wahr?«
Einen Moment lang reagierte Clara nicht, dann fiel ihr Blick auf die Büsche, und es war, als ginge ein Ruck durch sie.
»Es war nur so dahingesagt. Gewiss werde ich eines Tages Mutter sein, so wie jede andere Frau auch.«
»Ja, vermutlich«, stimmte Irma zu, ohne auch nur eine Sekunde zu glauben, dass Clara überzeugt davon war.
»Leopold und du, ihr versteht euch jetzt besser, nicht wahr?«, wechselte Clara das Thema.
Irma zuckte die Schultern. Noch immer musste sie daran denken, dass sie beobachtet wurden, doch da Clara nun leiser sprach, hatte sie nicht mehr das Gefühl, dass das, was sie sagten, vor allem für fremde Ohren bestimmt war.
»Er bemüht sich«, stimmte Irma zu. »Sehr sogar. Aber meine Mutter hat einmal gesagt: Wenn eine Schüssel einmal entzwei ist, dann kannst du sie kleben. Aber der Riss, der bleibt. Ich denke, da ist etwas Wahres dran.«
Clara lächelte sie an. »Heinrich kennt sich doch gut mit Porzellan aus. Vielleicht solltest du ihn mal fragen.«
Irma gab ein schwaches Lächeln zurück.
»Oder du lässt dir von mir helfen«, schlug Clara zu Irmas Überraschung dann vor.
»Von dir? Inwiefern?«
»Wir beide hatten keinen guten Start miteinander, das weiß ich. Und ich weiß auch, dass das an mir lag.« Clara sprach weiterhin so leise, dass man sie unmöglich über den Steg hinaus hören konnte.
»Na ja, deine Wut auf mich ist verständlich nach dem, was ich deinem Mann angetan habe.«
»Es spricht für dich, dass du so gut von mir denkst. Doch das ist, wenn ich ehrlich bin, nicht der wahre Grund gewesen.«
»Nein?«
Clara schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich war eifersüchtig. Oder … na ja, nicht richtig eifersüchtig, wohl eher besorgt.«
»Besorgt? Weshalb?«
»Dass er für immer dich lieben würde und ich nur eine Notlösung für ihn war.«
»Das ist absolut lächerlich«, hielt Irma dagegen.
»Heute ja. Damals jedoch nicht. Er hat dich wirklich geliebt, Irma. Und ich muss dir sogar dankbar sein, dass du ihn so sehr enttäuscht und ihm das Herz gebrochen hast. Denn tatsächlich würde es für ihn aus diesem Grund niemals ein Zurück geben.«
»Ich weiß selbst nicht, wie ich ihm so etwas antun konnte. Und es ist fast, als wäre das gar nicht ich, sondern ein ganz anderer Mensch gewesen.«
»Na ja, für mich war es ein Glück.« Clara rückte näher an Irma heran. »Ich liebe Gustav aufrichtig, das weißt du, oder?«
»Ja, und er dich. Das merkt man euch beiden an.« Es klang nicht im Geringsten bitter, sondern vielmehr so, als gönne sie den beiden ihr Glück von Herzen.
»Es ist lieb von dir, dass du das sagst.«
»Clara, ich habe oft, wirklich sehr sehr oft bereut, dass ich mich damals auf Leopold eingelassen habe. Und das, was ich jeden Tag auszuhalten habe, betrachte ich als Strafe für die geschmacklose, gemeine Art, mit der ich Gustav hintergangen habe.« Sie sah Clara an. »Ich habe meine Strafe bekommen, glaub mir. Vielleicht mehr, als du dir vorstellen kannst.«
Clara runzelte die Stirn. Mit einem Mal sah sie Irma mit ganz anderen Augen. »Was hat Leopold dir angetan?«
»Nichts, wozu er nicht das Recht hätte«, gab Irma mit rauer Stimme zurück, und Tränen traten in ihre Augen. »Er ist schließlich mein Ehemann.« Sie schluckte schwer.
»Du bist nicht nur seine Frau, Irma. Du bist ein Mensch. Und niemand hat das Recht, dich zu verletzen, ganz gleich, ob er dein Mann oder dein …« Sie brach ab.
»Oder mein was ist?«, fragte Irma. Ihr war plötzlich ganz eigenartig zumute. Clara schien ihr jetzt völlig verändert. Die Gesichtszüge verhärtet und mit einer Kälte in der Stimme, die Irma so noch nie bei ihr bemerkt hatte. Es war, als habe sie das erste Mal nach all der Zeit ihre Maske fallen lassen und Irma einen Blick in ihr Innerstes gewährt.
»Was wurde dir angetan, Clara?«, flüsterte sie.
Clara presste die Lippen zusammen. Kurz dachte Irma, dass Gustavs Ehefrau sie ins Vertrauen ziehen würde. Dann jedoch veränderte sich deren Miene, und sie schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte sie. »Gar nichts.«
Irma nickte, beugte sich vor und griff nach Claras Hand. Sie musste ihr nicht mehr erzählen, was sie erlitten hatte. Irma konnte es auch so sehen. Die zerbrochene Seele, die sie vor Augen hatte, bedurfte keiner erklärenden Worte.
»Ich schwöre dir, dass es niemals jemand von mir erfahren wird. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«
»Aber ich habe doch gar nichts …«, begann Clara.
»Wir beide haben das Gleiche durchgemacht«, stellte Irma mit einer Sicherheit fest, von der sie nicht hätte sagen können, woher sie rührte. »Du musst nichts sagen.« Irma zog ihre Hand zurück und setzte sich wieder aufrecht hin. »Im Moment ist alles gut mit Leopold, doch ich weiß, dass es nicht so bleiben wird.« Sie nahm die Limonade und trank einen Schluck, schien auf eine Stelle im Wasser zu starren. »Er ist ein unbeherrschter, jähzorniger Mensch. Und ich habe immer das Gefühl, als wäre ich schuld an seiner Wut.«
Clara sah Irma mitfühlend an, erwiderte aber nichts.
»Besonders schlimm ist es, wenn er betrunken ist. Und das war er noch vor Kurzem meistens, wenn er am Abend heimkam.« Sie drehte das Glas in den Händen. »Und doch muss ich wohl dankbar sein, denn ich habe dadurch mein größtes Glück, Sophia und Charlotte, geschenkt bekommen.«
»Aber er hatte nicht das Recht dazu«, beharrte Clara. »Eine Frau sollte selbst entscheiden, ob sie sich einem Mann hingeben will oder nicht.« Clara zögerte, dann sagte sie: »Und ein Kind muss erst recht vor einem solchen Menschen geschützt werden. Denn für ein wehrloses junges Wesen ist es wohl noch schlimmer.«
»Du denkst, Leopold würde den Kindern etwas antun?«, fragte Irma beunruhigt, der so ein Gedanke zum allerersten Mal durch den Kopf schoss. Nein, das glaubte sie wirklich nicht.
Clara hob den Blick. »Nein«, sagte sie dann, »ich habe nicht von Leopold gesprochen.«
Erst jetzt begriff Irma, was Clara ihr da soeben anvertraut hatte. Sie war also noch ein Kind gewesen, als es geschehen war.
»Du musst nicht antworten«, sagte Irma, bevor sie die nächste Frage stellte. »War es dein Vater?«
»Mein Stiefvater«, korrigierte Clara. »Der zweite Mann meiner Mutter.« Unwillkürlich wandte sie den Kopf und starrte zu dem Gebüsch hinüber, in dem Irma vorhin die Bewegung ausgemacht hatte und wo sie den Beobachter vermutete. Ihr Gesicht und ihr Körper erstarrten. Sollte Irma es so verstehen, dass Claras Stiefvater ihr hier auflauerte? Hier auf Gut Falkenbach? Konnte das sein? Wenn ja, musste er Clara aus Berlin bis hierher gefolgt und plötzlich aufgetaucht sein.
»War das der Grund für dein Verhalten beim Sommerfest, als du so überraschend gehen wolltest?«, flüsterte Irma, für die nun alles einen Sinn ergab.
»Du bist eine gute Beobachterin.« Claras Blick war leer. Einen Moment lang schwiegen beide, dann fragte Clara: »Würdest du mir helfen, wenn ich dich um etwas bitte?«
»Etwas, das damit zusammenhängt?«, fragte Irma und machte eine kleine Bewegung mit dem Kopf zum Gebüsch hin.
»Ja.«
Langsam nickte Irma, auch ihr Blick veränderte sich. Sie wirkte konzentriert und entschlossen. »Ich würde dir helfen. Nein, ich werde dir helfen. Sag mir, was du vorhast. Du bist damit nicht mehr allein.«



14. Kapitel
Jeden Tag, wenn ich aufwache, fühle ich mich ein wenig kräftiger als noch am Tag zuvor.
Wilhelm Lehmann
Wilhelm war um einiges ruhiger geworden. Nicht nur, dass es ihm von Tag zu Tag besser ging und er langsam zu seiner alten Stärke zurückfand. Seit dem Streitgespräch mit Leopold und dem, was dabei ans Tageslicht gekommen war, bemühte sein Sohn sich aufrichtig um eine ausgeglichene Lebensführung, ging jeden Tag seiner Arbeit nach, aß gemeinsam mit der Familie, verbrachte auch die Abende zu Hause und pflegte einen liebevollen Umgang mit seiner Ehefrau, wenngleich diese zurückhaltend war und die Veränderung ihres Mannes noch nicht recht glauben konnte.
Was Wilhelm jedoch noch viel mehr beruhigte, war das Gespräch, das er und Heinrich mit Paul-Friedrich geführt hatten, als dieser sie aufgesucht und von dem Besuch des Gauleiters berichtet hatte. Paul-Friedrich hatte wie immer recht behalten mit seiner Voraussicht, und es hatte sich ausgezahlt, dass sie alle damals systematisch die Bücher gefälscht und so nach und nach das Geld gewaschen hatten, das sie bei dem Raub in Riga erbeutet hatten. Bei Paul-Friedrich bestand der größte Posten darin, dass er einen Teil seiner Pferde verkauft hatte und dabei, zumindest laut seiner Geschäftsunterlagen, jeweils sehr gute Gewinne erzielen konnte. Zwar hatte er die aufgeführten Pferde damals tatsächlich verkauft – jedoch für weit weniger Geld, genau genommen nicht einmal für ein Zehntel dessen, was er in die Bücher eingetragen hatte. So hatten sie alle drei damals an verschiedenen Stellen und sogar in unterschiedlichen Städten in Deutschland, aber auch in Frankreich, Belgien und den Niederlanden Gold zu einem für den Käufer gewinnbringenden Kurs in Banknoten getauscht und diese dann wiederum in genau der Höhe der angeblichen Gewinne – bei Paul-Friedrich aus den Pferdeverkäufen, bei Heinrich aus großen Porzellanabverkäufen und bei ihm selbst aus dem Topf- und Pfannenhandel – bei ihren jeweiligen Banken eingezahlt und so ihre teils hoch belasteten Konten ausgeglichen. Selbst Porzellanchargen, die in Wahrheit komplett zerstört wurden, waren in den Büchern aufgeführt und machten so eine Einzahlung auf die Bankkonten möglich, ohne dass Zweifel daran aufkommen konnte, woher das Geld kam. Und wenn doch einmal jemand gestutzt hätte, so war damals Paul-Friedrichs Plan gewesen, hätten sie alles, was die Lehmanns betraf, mit dem Umzug der Fabriken von Leipzig nach Bernried erklärt. Dabei sei es unabdingbar gewesen, einen großen Abverkauf durchzuführen und das zuvor gebundene Kapital flüssig zu machen. Einzig wenn noch jemand auf die Idee gekommen wäre, mit den vermeintlichen Käufern zu sprechen, hätte die ganze Sache auffliegen können, da diesbezüglich natürlich nicht eine einzige korrekte Angabe in den Büchern stand. Nach all der Zeit jedoch, die seither vergangen war, würde gewiss niemand mehr auf diese Idee verfallen, war es doch nach zwanzig Jahren in hohem Maße wahrscheinlich, dass sich die Anschriften geändert hatten oder die Leute nicht einmal mehr am Leben waren.
So wie Paul-Friedrich die Sache einschätzte, würde aber nun, nach seinem Gespräch mit dem Gauleiter, ein für alle Mal Ruhe einkehren, denn dass nun neuerlich in den alten Akten gekramt würde, nachdem Paul-Friedrich diese so bereitwillig zur Einsicht herausgegeben und überdies dem Gauleiter angeboten hatte, sie zur genaueren Prüfung auch mitnehmen zu können – was ebenfalls für die Unterlagen der Lehmann-Fabriken galt –, müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn jemand erneut daran rührte. Nein. Wilhelm war sicher, dass die Angelegenheit nunmehr abgeschlossen war und sie fortan ruhig schlafen konnten. Endlich! Nach so vielen Jahren hatten sie nichts mehr zu befürchten. Es war wie ein Befreiungsschlag. Manches Mal hatte Wilhelm sich gefragt, ob er, wenn er gewusst hätte, wie sehr es seine Seele belasten würde, noch einmal so gehandelt hätte. Das permanente schlechte Gewissen und die Angst vor Entdeckung waren ihm zwanzig Jahre lang zum ständigen Begleiter geworden, und auch wenn es zweifelsohne viele glückliche Momente in seinem Leben gegeben hatte, so hatte doch im Hinterkopf auch immer die Furcht gelauert, dass eines Tages alles zerbrechen könnte.
Während des Gesprächs hatten Paul-Friedrich, Heinrich und er dann noch über die Sache mit Heinrichs Auto gesprochen und waren zu dem Schluss gekommen, dass es Unsinn wäre, das Fahrzeug jetzt noch loswerden zu wollen. Wenn die Sicherheitsbehörden wirklich noch auf den Roadster stießen, ergab es keinen Sinn zu leugnen, selbst wenn Heinrich den Wagen sofort im Starnberger See versenkte. Schließlich hatte das Auto sich die ganze Zeit, nachdem Albert Zeidler ums Leben gekommen war, in Heinrichs Besitz befunden. Es gab viel zu viele Leute, die Heinrichs auffälliges Fahrzeug kannten. Und wie hätten sie ihren Familien erklären sollen, dass der Mercedes-Benz nicht nur ganz plötzlich fort war, sondern sie auch niemandem sagen durften, wann genau dieser sich in Heinrichs Besitz befunden hätte. Nein, das wäre viel verdächtiger, als wenn Heinrich, sollte ihn jemand danach fragen, ganz freimütig zugab, an jenem Tag bei Albert Zeidler gewesen zu sein, um den alten Kriegskameraden zu besuchen. Schließlich konnte Heinrich ja gar nicht wissen, wann genau Zeidler gestorben war beziehungsweise einen Zusammenhang zu seinem Besuch herstellen, wenn dieser sich bei Heinrichs Verabschiedung noch bester Gesundheit erfreut hätte. Von daher hatte Paul-Friedrich eingestanden, dass sein erster Impuls, den Wagen unbedingt fortschaffen zu wollen, ein Schnellschuss gewesen war. Doch Wilhelm fand es nur allzu menschlich, dass selbst ein Mann wie Paul-Friedrich kurzzeitig in Panik geriet, wenn eine Situation derart eskalierte, dass sie ihrer aller Leben hätte zerstören können.
Alle drei hatten sich erleichtert gezeigt, dass die Zeit der Angst vor Entdeckung nun endgültig hinter ihnen liegen dürfte. Nur kurz war noch Uneinigkeit aufgekommen, als Heinrich vorschlug, bald wieder einmal zum Versteck zu fahren und, wie schon in den Jahrzehnten zuvor, einen Teil des Goldes zu holen und in der gewohnten Weise in Umlauf zu bringen. Schließlich standen einige größere Ausgaben in der Porzellanfabrik an, da Heinrich nun ständig Großaufträge bekam und eine Erweiterung der Produktionsstätte dringend notwendig wurde. Davon riet Paul-Friedrich jedoch in aller Entschiedenheit ab. Jetzt, wo das Gespräch mit Gauleiter Langenmüller gerade erst ein paar Tage her war, wäre es falsch, zu leichtsinnig zu werden. Immerhin war er aufgrund einer Anzeige von Erna Behrend auf die Sache aufmerksam geworden. Wer wusste denn schon, ob diese Frau sie nicht noch weiterhin bespitzelte und geradezu darauf lauerte, dass sie einen Fehler machten. Wilhelm war ganz Paul-Friedrichs Meinung gewesen, wie er es im Grunde fast immer war, denn er mochte und schätzte die vorausschauende und besonnene Art des Freundes, der sie mit seinem klugen Kopf schon oft vor Scherereien bewahrt oder ihnen aus der Bredouille geholfen hatte. Also waren sie übereingekommen, noch mindestens ein weiteres Jahr abzuwarten, bevor sie neuerlich zu dem Versteck fuhren, und Paul-Friedrich bot Heinrich stattdessen an, ihm das Geld für die notwendigen Investitionen als Darlehen zu gewähren und sich als Sicherheit dafür weitere Firmenanteile übertragen zu lassen. Schließlich sollte niemand auf die Idee kommen, dass es nur ein Freundschaftsdienst wäre und an der Sache etwas faul sein könnte.
Wilhelm trat ans Fenster und sah aus seinem Schlafzimmer, in das er sich zurückgezogen hatte, um etwas Ruhe zu finden, hinunter auf die Einfahrt vor dem Haus. Gerade kamen Irma und Clara an, die sich mit einer Umarmung vor der Tür verabschiedeten. Irma ging ins Haus, während Clara sich offenbar auf den Weg hinüber zum Gutshaus machte. Wilhelm war überrascht und erfreut gleichermaßen. Offenbar hatten inzwischen auch die beiden Frauen ihren Frieden mit der Situation geschlossen, dass sie zu unterschiedlichen Zeiten denselben Mann geliebt hatten. Wann jedoch aus ihrer Bekanntschaft eine wie es schien echte Freundschaft geworden war, hätte Wilhelm nicht zu sagen gewusst. Aber so war es eben, wenn man die meiste Zeit seines Lebens in einer Topf- und Pfannenfabrik verbrachte – man bekam viel zu wenig von dem mit, was um einen herum geschah.
Wilhelm wandte sich vom Fenster ab, verließ sein Schlafzimmer und machte sich auf den Weg nach unten. Er war überrascht, dass es bereits nach halb sechs war. Wie schon in den letzten Tagen war er, auch wenn er sich nur für eine kurze Weile ausruhen wollte, für mehrere Stunden fest eingeschlafen. Ein Umstand, der seine Else zu ängstigen schien. Andererseits war sie froh, dass er die Ruhezeiten so konsequent einhielt, und hoffte wohl darauf, dass sein Körper sich nun endlich den Schlaf und die Ruhe holte, die er jahrelang aufgrund der Arbeitsbelastung hatte entbehren müssen.
Er ging die Treppe nach unten.
»Irma«, begrüßte er die Schwiegertochter, die noch in der Eingangshalle stand. »Ich habe dich von oben gesehen. Warst du mit Clara weg?«
»Ja, wir waren unten am See«, bestätigte sie. »Es war wirklich sehr schön dort auf dem Steg.«
»Ich wusste gar nicht, dass ihr so gut befreundet seid.«
»Wir mögen uns und haben einige gemeinsame Interessen«, antwortete Irma unverbindlich und ohne zu erläutern, welche gemeinsamen Interessen das waren. »Weißt du, wo meine Kinder sind?«
»Ich vermute, bei diesem Wetter und da es im Haus so ruhig ist, sind sie hinten im Garten.«
»Dann werde ich mal nach ihnen sehen«, kündigte Irma an. »Kommst du auch mit?«
»Ja. Ein wenig frische Luft wird mir guttun.« Irma wartete noch auf Wilhelm, dann gingen sie gemeinsam durch das Wohnzimmer und durch die offen stehende Terrassentür in den Garten.
Anita spielte mit Sophia Fangen, während Else die kleine Charlotte auf eine Decke gesetzt und auf einem Stuhl daneben Platz genommen hatte, um auf die Kleine achtzugeben.
»Na, nun sieh mal, wer da kommt!«, rief Else, als sie Irma und Wilhelm näherkommen sah. »Eure Mutter und euer Großvater.«
Charlotte streckte sofort die Arme aus, damit Irma sie hochnahm, während Sophia nur rasch winkte und dann weiter mit Anita spielte.
»Hattest du eine schöne Zeit unten am See?«, fragte Else ihre Schwiegertochter, die der kleinen Charlotte einen dicken Kuss auf die Wange gegeben hatte.
»Ja, es war tatsächlich sehr nett. Clara und ich werden uns jetzt öfter treffen.«
»Ach, das freut mich aber sehr«, sagte Else und sah dann zu Wilhelm. »Und du? Hast du dich ausruhen können?«
»Und ob. Ich glaube, so viel wie zurzeit habe ich die letzten fünf Jahre nicht geschlafen. Doch schlafen macht auch hungrig.« Er klopfte auf seinen Bauch. »Wann gibt es denn Abendessen?«
»Noch nicht«, sagte Else streng. »Zum einen ist es noch nicht an der Zeit, und zum anderen werde ich Sieglinde erst die Anweisung geben, wenn Leopold von der Arbeit heimgekehrt ist.«
»Ich glaube, dann lasse ich mir schon vorher zwei Brote machen«, erwiderte Wilhelm.
»Das wirst du ganz gewiss nicht tun«, hielt Else dagegen. »So weit kommt es noch, dass du den ganzen Nachmittag verschläfst und dann nicht einmal bis zur Essenszeit warten kannst. Das wird ja immer schöner.«
»Ich dachte, du freust dich, dass ich mich so an Gustavs Anweisungen halte und ein bisschen kürzertrete?« Wilhelm war überrascht.
»Kürzertreten – ja. Aber das bedeutet doch nicht, dass du an keinem gemeinschaftlichen Leben hier mehr teilnimmst und nur noch schläfst oder zu unmöglichen Zeiten isst, um dann bei den gemeinsamen Mahlzeiten keinen Appetit mehr zu haben.« Else wurde laut. Offenbar regte sie das, was Wilhelm als ein wenig kürzertreten bezeichnete, doch mehr auf, als er dachte.
»Na schön, wenn du dich daran störst, dann werde ich eben wieder meine Zeit in der Fabrik verbringen.«
»Oder aber du wirst, wie jetzt auch, nur den Vormittag im Büro verbringen, dich dann nicht mehr als eine Stunde hinlegen und die übrige Zeit mit mir verbringen. Wir könnten endlich einmal längere Spaziergänge machen. Das habe ich mir schon so lange gewünscht, doch du hattest ja wegen der vielen Arbeit nie Zeit. Und außerdem würde dir ein wenig Bewegung ganz guttun.« Sie deutete auf seinen Bauch.
»Willst du damit sagen, dass ich zu dick geworden bin?« Wilhelm stemmte die Hände in die Hüften.
»Rundlich«, korrigierte Else. »Ja, du bist in den letzten Jahren stetig mehr geworden. Und dass das dein Herz belastet, liegt auf der Hand. Das sagt Gustav auch.«
»Da fällt dieser Bengel mir also hintenherum in den Rücken?«, empörte sich Wilhelm, wobei sein humoriger Ton verriet, dass er nur Spaß machte.
Else schmunzelte. »Der Bengel, wie du deinen Arzt so liebevoll zu nennen pflegst, hat vollkommen recht und ist offenbar weit mehr um deine Gesundheit besorgt als du selbst.«
Irma hatte das gesamte Streitgespräch mit breitem Lächeln verfolgt. »Ihr beide seid wirklich herrlich«, sagte sie dann.
»Ach, der Mann weiß einfach nicht, was gut für ihn ist«, schloss Else und erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich werde jetzt zu Sieglinde gehen und sie bitten, beizeiten das Abendessen vorzubereiten. Bestimmt wird Leopold auch bald nach Hause kommen, und bevor gewisse Herren in dieser Familie vor Hunger vergehen, sollte sie lieber in Aktion treten.«
Als Wilhelm an ihr vorbeiging, berührte sie kurz, aber liebevoll seine Schulter, was Irma ebenfalls bemerkte. Wie gern würde auch sie eine Ehe führen, die so von Liebe und gegenseitiger Zuwendung geprägt war.
Wilhelm sah Else kurz nach und wandte sich dann seiner Schwiegertochter zu. »Sie ist und bleibt ’ne tolle Frau. Aber sag ihr das bloß nicht, sonst bildet sie sich noch was darauf ein.«
Leopold kam nur etwa eine Viertelstunde später ebenfalls nach Hause, ging gleich in den Garten und verbrachte dort noch ein wenig Zeit mit seiner Frau und seinen Töchtern, sodass Anita die Familie sich selbst überließ, um noch in der Küche bei den Vorbereitungen zu helfen.
Als sich dann alle bei Tisch eingefunden hatten und bereits zu essen begannen, fragte Wilhelm seinen Sohn Leopold: »War noch etwas Wichtiges in der Firma? Irgendetwas, wovon ich wissen sollte?«
Leopold zögerte. »Nun ja«, begann er dann, »ich wollte es dir eigentlich morgen erst sagen, aber ich denke, es kann auch nicht schaden, wenn unsere Frauen ebenfalls darüber Bescheid wissen.«
Wilhelm ließ die Gabel sinken. »Was ist denn passiert?«
»Ich bekam heute Nachmittag einen Anruf vom Ministerium. Uns wurde für nächste Woche der Besuch zweier Beamter angekündigt, die mit uns darüber sprechen wollen, inwieweit man unsere Maschinen auch anderweitig einsetzen könnte.«
»Was heißt denn anderweitig?« Wilhelm stand im Moment völlig auf der Leitung.
»Na ja, für die Waffenherstellung.«
Else sah ihren Sohn geradezu entsetzt an. »Wieso sollten wir Waffen herstellen wollen? Wir haben eine Topf- und Pfannenfabrik.«
»Ja, Mutter, eben eine metallverarbeitende Fabrik. Und die Umstellung wäre wirklich kein so großer Aufwand. Zwar wurden noch keine Zahlen genannt, doch dem Führer sind angeblich Ausbau und Ausstattung der Wehrmacht einiges wert.«
»Aber das möchte ich nicht«, stellte Else entschlossen fest und sah dann ihren Mann an. »Sag du etwas dazu, Wilhelm. Das wollen wir nicht, nicht wahr?«
»Bis jetzt weiß ich ja noch gar nichts Konkretes«, wich Wilhelm aus. »Und wir sollten bedenken, dass die Waffen auf jeden Fall produziert werden, wenn der Führer dies wünscht. Wenn wir das Geschäft also nicht machen, macht es eben ein anderer.«
»Dann soll es doch ein anderer machen.« Else legte ihr Besteck mit lautem Klirren auf ihrem Teller ab. »Ich verstehe ohnehin nicht, warum es immer mehr und mehr Waffen geben muss, die doch nur einen einzigen Sinn haben, nämlich zu töten. Hast du denn noch nicht genug im Krieg erlebt, Wilhelm Lehmann?«
»Aber Else, wer redet denn hier von Krieg?«
»Vater hat recht, Mutter. Es geht ja nicht um Krieg, sondern darum, eine solche Stärke vorzuweisen, dass genau das einen Krieg verhindert.«
»Jetzt hör mir mal zu, mein Sohn. Du magst ja inzwischen ein erwachsener Mann sein, aber das dumme Geplapper, das du da von dir gibst, ist nicht anders als das, bei dem ich ausschalte, wenn es aus dem Volksempfänger plärrt.« Sie funkelte Leopold wütend an. »Wer wirklich glaubt, dass mehr Waffen dazu beitragen, einen Krieg zu verhindern, der ist einfach zu dumm oder zu ignorant, die Wahrheit zu sehen.«
»Aber …«
»Nein, kein Aber, Leopold. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie es damals war im Krieg. Und nach dem, was du uns neulich sagtest, musst doch auch du mit Schrecken an diese Zeit zurückdenken, als dein Vater fort war und wir jeden Tag damit rechnen mussten, die Nachricht von seinem Tod zu bekommen.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf, und Tränen traten in ihre Augen. »Noch einen Krieg schaffe ich nicht. Lieber wäre ich tot.«
»Um Himmels willen, Else, du malst ja den Teufel an die Wand.«
»Sie hat recht.« Irma hatte die ganze Zeit geschwiegen, doch jetzt wagte sie es, ihre Meinung einzubringen, auch wenn sie damit den Zorn ihres Mannes riskierte. Wahrscheinlich würde sie später bitter bereuen, ihm widersprochen zu haben, auch wenn er ihr geschworen hatte, sich zu ändern.
»Auch ich bin der Überzeugung, dass Waffen nicht deshalb hergestellt werden, um Kampfhandlungen zu verhindern. Sie werden hergestellt, um Kämpfe zu gewinnen und schließlich Länder zu erobern, damit man Geld daraus ziehen kann.«
Leopold warf ihr einen Blick zu, den sie nicht recht deuten konnte. Doch sie wusste, dass sie sich nicht von ihm würde einschüchtern lassen.
»Ich glaube nicht, dass es unserem Führer darum geht, zu erobern und die Grenzen auszuweiten. Vielmehr will er das schützen, was wir haben, und dafür sorgen, dass wir in Ruhe, Frieden und Ordnung leben können«, entgegnete Wilhelm.
Irma atmete tief durch. »Bei allem Respekt, Wilhelm, aber da muss ich dich dann fragen, wie er damit Geld verdienen will.«
»Bist du jetzt unter die Finanzexperten gegangen?«, fragte Leopold spöttisch.
»Weißt du, Leopold, das sind Dinge, die ich sogar in der Mütterschule gelernt habe. Bei jeder Sache, in die man investiert, verfolgt man das Ziel, daraus Gewinn schöpfen zu können. Ich investiere beispielsweise Liebe, Geborgenheit und Erziehung in unsere Töchter und hoffe darauf, dass aus ihnen kluge Frauen werden, die unsere Gesellschaft voranbringen und schließlich wieder eine Generation hervorbringen, die klüger und schlauer in die Zukunft geht, als wir es heute tun. Dein Vater hat in den Aufbau der Fabrik investiert, um einen höheren Profit daraus zu erzielen. Else hat einen Sohn herangezogen in der Hoffnung, dass dieser eines Tages das Werk seines Vaters und seines Großvaters vor ihm fortsetzen und auf eine noch höhere Erfolgsstufe bringen kann. Und der Führer investiert in die Herstellung von Waffen und immer mehr Waffen. Doch weshalb? Wozu diese Investition, wenn sie nur dazu beitragen soll, den Ist-Zustand zu halten?«
»Eine schöne Rede«, gab Leopold leicht gereizt zurück.
»An der viel Wahres ist«, stellte dann Wilhelm fest. Er sah Leopold an. »Wir sollten uns erst einmal anhören, was uns vorgeschlagen wird, und uns dann die Ruhe und Zeit nehmen, uns zu beraten. Wir werden die Entscheidung gemeinsam treffen, mein Sohn, das verspreche ich dir. Doch ich kann den Frauen nicht vollends widersprechen.«
»Danke, Wilhelm«, sagte Irma und aß weiter.
»Mein Wunsch wäre, dass ihr uns ebenso in die Entscheidung einbezieht«, sagte nun Else zu ihrem Mann.
»Wie bitte?« Leopold ließ die Gabel sinken. »Das Geschäft ist nun wirklich Männersache.«
»Nicht, wenn die Frauen am Ende allein dastehen und das ausbaden dürfen, was die Männer ihnen eingebrockt haben, mein Sohn«, belehrte ihn Else.
»Immer mit der Ruhe«, mahnte Wilhelm und sah seine Frau an. »Du weißt doch, wie wichtig mir deine Meinung ist und wie sehr ich deine klugen Gedanken schätze. Natürlich werden wir darüber sprechen.«
»Gut. Mehr verlange ich auch gar nicht. Und nun lasst uns von etwas anderem sprechen. Das Gerede über Waffen und Krieg verdirbt uns sonst den Appetit.«



15. Kapitel
Bei all dem Glück, das ich verspüre, ist da doch auch die Trauer darüber, die Zeit, in der das Kind in meinem Leib heranwächst, nicht mit meinem Mann teilen zu können.
Elisabeth Lehmann
»Hier. Das habe ich für dich vom Dachboden geholt. Ich lasse alles durchwaschen, und dann ist es wie neu.«
»Was ist das denn?«
»Das ist Erstlingskleidung. Früher hat sie Johannes getragen und dann Ferdinand. Ich bin ein sentimentaler Mensch, weißt du. Ich habe alles aufgehoben. Und schon bald wird dein und Ferdinands Kind die Sachen tragen.«
Elisabeth legte gerührt die Hände vor den Mund. Dann stand sie auf und umarmte ihre Schwiegermutter. »Ach, Käthe, ich danke dir so sehr. Du machst mich überglücklich.«
»Wenn etwas dabei ist, das du nicht leiden magst, kannst du es ruhig sagen. Ich biete es dir nur an. Doch die Entscheidung, ob euer Kind die Sachen tragen soll, liegt natürlich bei dir.«
Elisabeth griff in die Kiste und hob einen Stapel Hemdchen heraus, von dem sie das oberste herunternahm und entfaltete. »Nein, wie niedlich! Und das hat Ferdinand mal gepasst?«
»Genau genommen war es ihm am Anfang sogar noch zu groß«, erinnerte sich Käthe mit einem entrückten Lächeln, so als sähe sie ihren zweiten Sohn in diesem Moment vor sich, damals, nur wenige Tage nach seiner Geburt. Zärtlich berührte sie den weichen Stoff. »Ich musste die Ärmelchen hochkrempeln, weil sonst seine kleinen Hände gar nicht zu sehen waren.«
Elisabeth drückte den Stoff an ihr Gesicht. »Das ist einfach zauberhaft.«
»Sieh mal die kleinen Hosen und vor allem die Söckchen. Es ist schon so lange her, fast vierzig Jahre, doch wenn ich die Sachen so sehe, dann habe ich das Gefühl, als sei es gestern erst gewesen, dass ich Johannes im Arm hielt und über seinen Schlaf wachte.« Sie holte eine kleine Holzkiste aus der Schachtel und hob den Deckel an, wohl wissend, dass sich nichts darin befand. »Hier drin habe ich seine Spieluhr aufbewahrt«, erklärte sie der Schwiegertochter.
»Die, die du in der Wohnung in Leipzig zurückgelassen hast?«, erinnerte sich Elisabeth an die Geschichte, die die Schwiegermutter ihr erzählt hatte.
Käthe nickte. »Ich höre noch heute die Melodie, die sie gespielt hat.« Leise begann Käthe zu summen, dann brach sie ab und schlug die Hand vor den Mund.
Elisabeth nahm sie in den Arm. Sie wusste, wie sehr ihre Schwiegermutter unter dem Verlust ihres ältesten Sohnes litt und wie sehr sie die Frage quälte, ob Johannes damals wirklich Fahnenflucht begangen hatte und damit zumindest die Chance bestand, dass er noch lebte, oder ob seine Knochen in irgendeinem Erdloch zusammen mit denen von etlichen anderen im Krieg gefallenen Kameraden verscharrt waren.
»Es tut mir so leid, Käthe.«
»Ich danke dir, mein Kind.« Käthe wischte die Tränen fort und bemühte sich um ein Lächeln. »Jetzt habe ich ja dich, und schon bald schenkst du uns allen ein gesundes Kind, das uns all unseren Kummer vergessen machen wird.«
Elisabeth löste die Umarmung und zog weitere Kleidungsstücke aus der Kiste. Neben einigen kleinen Hosen und Jäckchen kamen gleich drei komplette Wintergarnituren mit Mützchen und Fäustlingen zum Vorschein.
»Die habe ich selbst gestrickt«, erklärte Käthe. »Ich habe mich früher gern mit Handarbeiten beschäftigt, weißt du das?«
»Warum machst du es heute nicht mehr?«
Käthe zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht weil ich nicht so werden wollte wie meine Mutter, die in allen Größen, Formen und Farben Deckchen gehäkelt hat, die buchstäblich überall herumlagen. Es sollte eine Vase abgestellt werden, schon holte meine Mutter ein passendes Häkeldeckchen als Unterlage. Eine Kerze kam auf den Tisch, und wie von Zauberhand tauchte ein Deckchen darunter auf. Wirklich, diese Teile lagen bei uns überall. Meine Schwester und ich haben sie gehasst.«
»Du hast eine Schwester? Das wusste ich ja gar nicht.«
»Ja, Ingeborg. Sie wurde leider nur neunzehn Jahre alt. Die Schwindsucht hat sie dahingerafft.«
»Das tut mir leid.«
»Es war ein furchtbarer Verlust für mich. Für uns alle«, fügte Käthe rasch hinzu. »Ich glaube, meine Mutter ist an gebrochenem Herzen gestorben, weil sie es als Strafe Gottes empfand, ihr eigenes Kind überlebt zu haben. Ich war damals gerade dreiundzwanzig und längst mit Heinrich verheiratet. Erst starb Ingeborg und dann, nur etwas mehr als zwei Wochen später, lag meine Mutter morgens tot in ihrem Bett. Der Pastor sagte damals, dass sie ihrer Tochter gefolgt sei. Und ich glaube, so war es auch.« Käthe seufzte. »Und als dann das nächste Weihnachtsfest anstand und das Haus meines Vaters plötzlich ganz leer war, hat er sich die Waffe an den Kopf gesetzt und sich auf den Weg zu den beiden gemacht. Wir haben ihn dann gefunden, Heinrich und ich, als wir den Weihnachtsbesuch machen wollten.«
»Mein Gott, Käthe!« Elisabeth war entsetzt. »Du hast im Verlauf nur eines einzigen Jahres drei Familienangehörige verloren?«
Käthe nickte nur. »Ja, so war es. Doch weißt du, so schrecklich ich es auch fand, hatte ich dennoch nicht einen einzigen Augenblick das Gefühl, deshalb selbst nicht mehr leben zu wollen. Johannes war damals sieben Jahre alt, und in mir war ein Gefühl tiefer Dankbarkeit, dieses Leben führen zu dürfen, während es Ingeborg und meinen Eltern nicht vergönnt war.« Sie sah Elisabeth an. »Schon eigenartig, nicht wahr? Einen Grund zu finden, an diesen Katastrophen nicht zu verzweifeln.«
»Ich halte dich für sehr tapfer.«
»Weißt du, auch wenn Johannes nun wirklich nicht geplant war und unser Leben damals, als ich feststellte, schwanger zu sein, ganz schön aus den Fugen geraten ist, war es doch das größte Glück meines Lebens. Es gibt nichts, das mir je annähernd so viel bedeutet hat wie Johannes und Ferdinand.« Käthe berührte in einer liebevollen Geste Elisabeths Wange. »Und dir wird es gewiss schon bald genauso ergehen.«
»Ich kann es kaum mehr erwarten.«
»Nun, dazu kann ich dir nur sagen, dass du genau das in einigen Monaten mit wesentlich mehr Inbrunst sagen wirst, wenn nämlich dein Bauch so rund ist, dass du ständig wegen drei Tropfen zur Toilette rennen musst, weder bequem sitzen noch liegen noch stehen kannst, wenn dein Rücken schmerzt, deine Beine anschwellen und du dich so schwerfällig fühlst, dass du glaubst, keinen Schritt mehr laufen zu können. Dann, Liebes, wirst du erneut wünschen, dass es endlich so weit ist, dass du dein Kind in den Armen halten kannst. Doch das Schönste bei all dem ist der Moment, wenn es dann geschieht, der ist alles wert.«
Elisabeth lächelte etwas gequält. »Ich hoffe wirklich, dass es nicht ganz so schlimm wird.«
»Doch, das wird es«, lachte Käthe. »Aber das macht nichts. Denn du bekommst einen Goldschatz dafür, den du nie wieder hergeben musst.«
Gemeinsam nahmen sie auch die weiteren Sachen aus der Kiste und begutachteten alles. Elisabeth fand nicht ein einziges Stück darunter, das nicht genau ihren Geschmack traf und sie entzückte, sodass Käthe Alma zu sich rief und sie anwies, die Sachen zweimal zu waschen und zu bügeln, damit diese frisch und rein waren und bereitlagen, wenn es in einigen Monaten so weit war, dass sie ihren Enkel in den Armen halten durfte. Die Freude, die sie empfand, als sie Alma den Auftrag erteilte, stand Käthe so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass selbst die immer etwas griesgrämige Haushälterin ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.
Später am Tag ging Elisabeth zu Wilhelms Haus hinüber, um ein wenig Zeit mit Irma und deren Töchtern zu verbringen, nur um dort zu erfahren, dass diese wegen eines Treffens mit Clara nicht anwesend war. Sie war überrascht, als Anita, das Kindermädchen von Sophia und Charlotte, ihr sagte, dass Frau Irma sich mit Clara beim Steg am See traf, wie es bereits die letzten Tage der Fall gewesen war. Wenn sie wollte, könnte sie den beiden ja dorthin folgen, schlug Anita vor. Elisabeth dankte ihr für die Auskunft, dachte aber gar nicht daran, ebenfalls zum See zu gehen. In gewisser Weise war sie enttäuscht, dass weder Irma noch Clara auf den Gedanken gekommen waren, sie ebenfalls zu fragen, ob sie mitkommen und ein wenig Zeit mit ihnen verbringen wollte. Vor allem die Tatsache, dass die beiden sich ganz offensichtlich nicht das erste Mal trafen und es für alle Beteiligten normal war, dass die beiden Frauen, die sich in der Vergangenheit nicht besonders nahegestanden hatten, nun plötzlich die besten Freundinnen zu sein schienen, während Elisabeth zu Hause saß und niemanden hatte, machte sie wirklich traurig. Was hatte sie Irma oder Clara denn getan, dass die beiden sie so ausschlossen? War es, weil ihre Ehemänner in greifbarer Nähe waren und man so auch gelegentlich zu viert etwas unternehmen konnte, während Elisabeth dann das fünfte Rad am Wagen wäre? Vieles deutete darauf hin, schließlich war Wilhelmine bei den Treffen offenbar auch nicht willkommen. Und Martin als Begleitung zählte nicht, der würde gewiss schon bald wieder nach Berlin zurückkehren, und Wilhelmine wäre ebenfalls wieder allein. Elisabeth schämte sich ein wenig bei dem Gedanken, dass sie sich insgeheim sogar darauf freute. Schließlich hatte sie vor Martins Besuch oft Zeit mit Wilhelmine verbracht und war mit ihr sogar das eine oder andere Mal nach München gefahren, um dort an den Schaufenstern entlangzuflanieren und sich sogar gelegentlich etwas zu kaufen, auch wenn Elisabeth das weit seltener getan hatte als Wilhelmine. Als Tochter eines adligen Gutsbesitzers stand Wilhelmine nun mal ein höherer Betrag zur Verfügung als ihr, der angeheirateten Frau eines Fabrikantensohns. Doch das hatte Elisabeth nie gestört, denn sie genoss stets die mit Wilhelmine verbrachte Zeit und amüsierte sich köstlich über deren ungestüme Art.
Sie verließ Wilhelms Haus und blieb einen Augenblick davor stehen, unschlüssig, wohin sie sollte. Und wenn sie nun doch einfach zum Steg hinunterging? Vielleicht hatten Clara und Irma ja einfach nur nicht darüber nachgedacht, ihr ebenfalls Bescheid zu sagen und würden sich sogar über ihr überraschendes Erscheinen freuen. Und wenn nicht, traute Elisabeth es sich durchaus zu, zu spüren, wenn sie unerwünscht war. So machte sie sich, zwar etwas unsicher, auf zum See, wo sie die beiden bereits am Steg sitzen sah, als sie um die Wegbiegung kam.
Sie sah, wie Clara Irma ein Zeichen gab, als sie Elisabeth bemerkte. Fast ein wenig ängstlich versuchte Elisabeth die Reaktion der beiden abzuschätzen, nachdem diese sie gesehen hatten. Sie war erleichtert, als Irma den Arm hob und ihr zuwinkte.
»Guten Tag«, grüßte Elisabeth, als sie die beiden fast erreicht hatte.
»Elisabeth, das ist ja eine nette Überraschung. Komm und setz dich zu uns«, forderte Irma sie freundlich auf.
»Störe ich euch auch nicht?«
»Aber woher denn«, meinte nun Clara. »Warum solltest du uns stören? Es ist schön, dass du da bist.«
»Wirklich?« Elisabeth überlegte kurz, ob sie ganz offen sein sollte. Dann sagte sie: »Ich will ehrlich sein, ich wusste, dass ihr hier seid.« Sie sah von Irma zu Clara. »Und ich habe sogar gezögert, hierherzukommen, weil ich mich gefragt habe, ob ihr nicht lieber ohne mich sein wollt.«
»Aber um Himmels willen, Elisabeth!«, rief Clara erstaunt. »Was du dir nur für Gedanken machst. Wie kommst du denn darauf, dass wir dich nicht gern dabeihätten?«
»Na ja, weil ihr nichts gesagt habt.« Wieder sah sie die beiden an.
»Das stimmt«, erkannte nun Irma. »Wir hätten wirklich darauf kommen können.« Irma und Clara tauschten einen Blick, den Elisabeth nicht recht zu deuten wusste.
»Es war aber ganz sicher nicht böse von uns gemeint«, versicherte Clara. »Und jetzt bist du ja hier.«
»Und? Worüber habt ihr so gesprochen, bevor ich kam? Ich wollte euch nicht unterbrechen.«
»Ach, so über dies und das«, erklärte Clara. »Vor allem über Wilhelmine und Martin. Was denkst du, Elisabeth, sind die beiden ineinander verliebt?«
»Ich weiß nicht.« Elisabeth überlegte. »Sie wirken fast so, doch andererseits ist ja klar, dass nichts daraus werden kann. Vielleicht finden sie es deshalb klüger, sich keine falschen Hoffnungen zu machen.«
»Warum denkst du, dass nichts daraus werden kann?«, wollte Irma wissen.
»Na ja, Martin wohnt schließlich in Berlin, und Wilhelmine würde ganz gewiss niemals ihre Pferde und Gut Falkenbach aufgeben. Und dass Martin in Berlin alle Zelte abbricht und nach Bernried zieht, wo er keine Anstellung hat, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«
»Ich glaube, dass so ein Denken überholt ist«, meinte Clara. »So wie ich ihn einschätze, ist Martin ein offener junger Mann, der sich nicht vorschreiben lässt, wie er zu leben hat. Und ob es nun unüblich ist oder nicht – ich könnte mir gut vorstellen, dass er alle Konventionen über den Haufen wirft und der Liebe wegen sogar sein Leben in Berlin aufgeben würde.«
»Denkst du das wirklich?«, fragte Elisabeth überrascht.
»Ja, allerdings. Du etwa nicht?«
»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich hätte es eigenartig gefunden, wenn Ferdinand das für mich hätte tun wollen. Immerhin ist er der Mann in der Beziehung, und es ist Sache der Frau, sich anzupassen.«
Clara verdrehte die Augen. »Ach, Elisabeth, sei bloß nicht so altmodisch. Dieses Denken ist doch vollkommen überholt. Wenn sich zwei Menschen lieben, ist es doch ganz gleich, ob sie an dem Wohnort des Mannes oder der Frau leben oder gemeinsam ganz woanders hingehen. Hauptsache, sie sind zusammen.«
»Ich gebe Elisabeth recht«, stellte Irma fest. »Sieh mal, Clara, du bist ja auch mit Gustav hierher nach Gut Falkenbach und damit an seinen Heimatort gezogen.«
»Ja, schon«, stimmte Clara zu und behielt den Gedanken für sich, dass sie geradezu froh gewesen war, als sie beim ersten Kennenlernen von Gustav erfahren hatte, dass dieser in der Nähe von München zu Hause war, wohin er nach dem Studium auch zurückkehren wollte. Denn München beziehungsweise Bernried war von Berlin so weit entfernt, dass sie darin die Möglichkeit zur Flucht gesehen hatte, sobald ihr Stiefvater aus dem Gefängnis entlassen wurde. Dass es letztendlich vergebens gewesen war, hatte sie ja damals noch nicht ahnen können.
Irma sah Claras Blick und spürte, dass ihr das Thema Berlin nicht angenehm war. Sie bereute, überhaupt etwas dazu gesagt zu haben, wo Clara ihr doch bei ihrem letzten Treffen hier am Steg die ganze Leidensgeschichte erzählt hatte, die sie seit der Neuvermählung ihrer Mutter durchgemacht hatte. Anfangs war ihr Stiefvater noch nett und freundlich zu ihr gewesen. Als sie acht Jahre alt war, bekamen ihre Mutter und er dann noch ein gemeinsames Kind: Hildchen. Und ungefähr zwei Jahre später, sagte Clara, ging es dann los. Es musste die Hölle gewesen sein. Immer wieder, so hatte Clara berichtet, war ihr Stiefvater nachts in das Zimmer gekommen, das sie sich mit ihrer kleinen Halbschwester geteilt hatte. Dann war er zu ihr unter die Decke gekrochen und hatte sich an ihr vergangen. Ganz zu Beginn, so hatte Clara ihr anvertraut, hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und ihrer Mutter gebeichtet, was geschehen war, auch wenn sie sich entsetzlich geschämt hatte. Doch zu ihrem Entsetzen glaubte die Mutter ihr nicht ein einziges Wort, bezichtigte sie sogar der Eifersucht. Auch der Hinweis, dass Hildchen, Claras Schwester, alles bestätigen könnte, fand bei der Mutter, die ohnehin immer mehr dem Alkohol zusprach und oft tagelang kaum etwas mitbekam, kein Gehör. So blieb Clara dem Stiefvater ausgeliefert, bis sie sich eines Tages ein Messer aus der Küche nahm und unter der Decke verbarg. Damals war sie vierzehn Jahre alt. Als er dann nachts wieder zu ihr kam, stach sie ohne Vorwarnung zu, packte Hildchen, die alles mitbekommen hatte, und floh zusammen mit der Schwester aus der Wohnung. Sie kamen bei ihrer Tante, der Schwester ihres Stiefvaters, und deren Ehemann unter, die vollkommen anders als ihr Bruder war. Kurze Zeit darauf erfuhren sie vom Tod ihrer Mutter, die offenbar im Streit von ihrem Ehemann erschlagen worden war. So waren sie für eine Weile sicher, doch als der Zeitpunkt seiner Entlassung aus dem Gefängnis näherkam und Clara zu diesem Zeitpunkt schon mit Gustav zusammen war, war sie glücklich, Berlin den Rücken kehren und auf Gut Falkenbach ein neues Leben beginnen zu können. Auf Irmas Frage, ob denn ihre Schwester noch in Berlin lebe, antwortete Clara ihr, dass Hildchen bereits vor längerer Zeit ins Ausland gegangen und der Kontakt abgebrochen war. Wie ihr Stiefvater sie hier auf Gut Falkenbach hatte finden können, darauf konnte Clara sich noch immer keinen Reim machen. Doch sie hatte bereits den Plan gefasst, ihn für eine Weile in Sicherheit zu wiegen und ihn dann zur Rede zu stellen, womöglich sogar bei den Behörden anzuzeigen, da er ihr nachstellte und offenbar ständig unbefugt Gut Falkenbach betrat. Allerdings hatte sie Irmas Rat, Gustav mit einzubeziehen und sich ihm anzuvertrauen, rundweg abgelehnt. Sie wollte die Sache offenbar allein beziehungsweise nun mit Irmas Hilfe klären, wozu diese auch bereit war. Einzig die Sorge, dass der Stiefvater womöglich gewalttätig werden und die beiden überwältigen könnte, beunruhigte sie. Doch Clara schien genau zu wissen, was sie tat, und hatte Irma versichert, dass der Schrecken, den sie ihm einjagen würden, gewiss ausreichen würde, um ihn ein für alle Mal aus ihrem Leben zu verbannen. Schließlich war er ein Feigling und ein Kinderschänder. Sich mit erwachsenen Frauen anzulegen, würde er sich kaum trauen.
»Es ist wirklich ein schönes Fleckchen direkt hier am See«, sagte Elisabeth und blickte auf das Wasser. »So friedlich, nicht wahr?«
»Ja«, sagte Irma, musste jedoch unweigerlich daran denken, dass schon morgen der Tag sein sollte, an dem sie früher den Steg verlassen und Clara allein zurückbleiben würde, um Claras Stiefvater damit aus seinem Versteck zu locken. Wenn er dann unvorsichtig wurde und sich aus der Deckung wagte, würde Irma überraschend wieder auftauchen und die beiden Frauen würden ihn gemeinsam zur Rede stellen. Zumindest war das der Plan, von dem Irma nur hoffen konnte, dass er aufging.
»Und ihr seid oft hier?«, fragte Elisabeth nach.
»Nun, oft ist zu viel gesagt«, erklärte Clara. »Es hat sich erst die letzten Tage so ergeben, nicht wahr, Irma?«
»Ja, das stimmt.«
»Fahrt ihr gelegentlich auch mit dem Boot raus? Ferdinand hat das ein paarmal mit mir gemacht. Es ist herrlich, sich auf dem See treiben zu lassen und die Sonne zu genießen.«
»Mit welchem Boot denn?«, fragte Clara überrascht.
»Dort unten.« Elisabeth deutete auf einige tief hängende Äste, die bis ins Wasser ragten. »Da drunter liegt es. Wusstet ihr das nicht?«
»Nein«, sagte Irma lachend. »Das sehe ich jetzt, wo du darauf zeigst, tatsächlich das erste Mal.«
»Na, das beweist wenigstens, dass es gut versteckt ist«, fand Elisabeth. »Was meint ihr, wollen wir mal damit rausfahren?«
»Ja, gern«, stimmte Irma sofort zu. Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Aber nicht mehr heute. Ich muss los, damit Anita nicht zu lange auf Sophia und Charlotte aufpassen muss.«
»Ja«, meinte Clara nur, als sei sie ganz in Gedanken. Dann stand sie auf. »Lasst uns gehen.« Sie sah noch einmal zu den Zweigen, unter denen das Boot lag. Dann packte sie die Sachen in den Korb zurück und machte sich mit den anderen beiden auf den Weg.
Als sie ein Stück gegangen waren, fragte Elisabeth. »Wollt ihr morgen auch wieder herkommen?«
»Ich weiß noch nicht«, log Irma, da schließlich morgen der Tag sein sollte, an dem sie geplant hatten, Claras Stiefvater zur Rede zu stellen.
»Ja«, sagte dann jedoch Clara zu Irmas Überraschung. »Das werden wir. Es wäre schön, wenn du auch dabei wärst.«
»Wirklich?« Elisabeth freute sich aufrichtig.
»Ja, zur selben Zeit wie heute.« Clara warf Irma einen verschwörerischen Blick zu, dann setzten die drei ihren Heimweg fort. Und nur Clara wusste, welchen Entschluss sie soeben gefasst hatte.



16. Kapitel
Wenn auch diese letzte Formalität erledigt ist, freue ich mich auf ruhigere Zeiten.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Es lief wirklich alles wie am Schnürchen. Der Notar hatte die Verträge in Windeseile ausgefertigt. Kein Wunder, bemaß sich doch sein Honorar nach der Höhe des Kaufpreises. Ganz abgesehen davon war seit dem Erlass der Reichsnotarordnung am 13. Februar dieses Jahres, die es Juden verbot, weiterhin als Notare tätig zu sein, da sie nicht den Anforderungen an die Reinheit des Blutes entsprachen, fraglich, wann darüber hinaus weitere Bestimmungen in Kraft traten und dann endgültig verboten war, überhaupt noch Geschäfte gleich welcher Art mit Juden abzuschließen. Es war also sowohl im Interesse des Notars als auch der Vertragsparteien, die Sache so rasch wie möglich abzuwickeln.
Paul-Friedrich von Falkenbach und Joachim Liebermann trafen sich direkt in der Kanzlei des Notars, wo sie auch sofort in dessen Büro gebeten wurden. Der Jurist kam ohne große Vorreden zur Sache und verlas die Urkunde. Hierin verpflichtete sich Paul-Friedrich, die Kaufsumme für den Erwerb des vollständigen Grundstücks auf das vom Notar für Joachim Liebermann eingerichtete Konto zu überweisen. Gleich zu Beginn bestätigte der Notar, dass die Summe am heutigen Tag bei ihm eingegangen und entsprechend hinterlegt worden war. Dass es sich dabei gerade einmal um ein Viertel der eigentlichen Gesamtsumme handelte, konnte der Notar natürlich nicht wissen, und sowohl Joachim Liebermann als auch Paul-Friedrich fanden es besser, es dabei zu belassen. So fiel die entsprechende Steuer geringer aus, und Paul-Friedrich hatte nicht zu erklären, woher das Gold stammte. Joachim Liebermann hingegen konnte vorgeben, einen Großteil dessen, was er für seine Villa und sämtliche Ländereien erhalten hatte, als Reichsfluchtsteuer an die Behörden abgeführt zu haben, sodass ihm nun nur noch ein geringer Restbetrag blieb, um sich anderswo eine neue Existenz aufzubauen. Insoweit gab es, zumindest empfand Paul-Friedrich es so, nur Gewinner bei dieser Regelung. Einzig einigten die Vertragsparteien sich auf die besondere Bedingung, dass Joachim Liebermann, da er mit seiner Familie noch heute Deutschland verlassen wollte, telefonisch die Freigabe zur Übertragung und Grundbuchumschreibung des gesamten Grundstücks nebst Gebäudeflächen erteilen würde, und zwar mit der Durchsage einer Zahlenfolge, die nur Liebermann und dem Notar bekannt war. Zwar war dieses Vorgehen ungewöhnlich und hätte durchaus kritische Fragen aufwerfen können. Jedoch lebten sie auch in ungewöhnlichen Zeiten, und der Notar störte sich nicht weiter an der Erklärung, dass Liebermann einzig gewährleistet haben wollte, dass ihnen die Ausreise aus Deutschland auch wirklich gestattet und diese ohne Probleme erfolgen würde. Sollte dies nicht der Fall und er gezwungen sein, noch länger in Deutschland zu verweilen, würde er einstweilen mit seiner Familie in seine alte Villa zurückkehren, bis alle Unklarheiten bereinigt und die Angelegenheit geregelt war. Dem Notar schien diese von Paul-Friedrich erdachte Ausrede logisch, sodass er keine weiteren Fragen stellte und Joachim Liebermann versicherte, erst nach dessen Anruf und der Freigabe durch die Nennung der Zahlenfolge die vollständige Grundbuchumschreibung vornehmen zu lassen. So verabschiedeten sich Paul-Friedrich und Joachim Liebermann vor der Tür der Kanzlei voneinander, um sich dann für den nächsten Tag um genau zwölf Uhr an der Hofkirche in Innsbruck zu verabreden, wo Paul-Friedrich seinem Nachbarn das Geld übergeben und dieser daraufhin den Anruf machen sollte. Insoweit war alles geklärt. Nun musste alles nur noch glattgehen. Paul-Friedrich hoffte, dass nichts dazwischenkam, denn es gab viele Unwägbarkeiten und Hindernisse, die vor allem die jüdische Familie zu überwinden hatte. Zwar konnte Liebermann den Kaufvertrag als Beleg vorweisen, dass er alles, was er besaß, verkauft hatte, um die Reichsfluchtsteuer aufzubringen und legal Deutschland verlassen zu können. Beantragt war alles längst, und es war lediglich noch das Geld zu übergeben und der Kaufvertrag als Nachweis zu bringen. Doch Paul-Friedrich traute seinen eigenen Leuten nicht. Es war fraglich, ob sie sich anständig gegenüber den Juden verhielten und ihre selbst gesetzten Vorgaben auch einhielten. Paul-Friedrich hatte deshalb sogar überlegt, die Bescheinigung zur Genehmigung der Ausreise selbst mit Joachim Liebermann abzuholen und dann gemeinsam mit der Familie die Grenze nach Österreich zu passieren. Andererseits hätte das womöglich ein schlechtes Licht auf ihn geworfen und ihn Sympathien und schlimmstenfalls seinen guten Ruf kosten können, wenn bekannt wurde, dass er, ein aktives Mitglied der Partei und überzeugter Anhänger des Führers, sich für eine Judenfamilie einsetzte und seinen Einfluss nutzte, um dieser die Ausreise zu ermöglichen. Ganz abgesehen davon musste er sich ohnehin schon beeilen, wollte er noch unbemerkt das Gold holen und darüber hinaus das Geschäft mit den beiden Zuchthengsten abwickeln, das er als Vorwand für seine Geschäftsreise in die Wege geleitet hatte. Ja, er war zufrieden mit sich: Er hatte wieder einmal an alles gedacht und sämtliche Eventualitäten berücksichtigt. Nur gegen die Willkür, die im Land im Umgang mit den Juden herrschte, konnte auch er nichts ausrichten, und daher konnte noch alles scheitern, was er sich so schön überlegt hatte.
»Ich habe dir einen zweiten Anzug eingepackt«, sagte Dorothea, die sich selbst die Mühe gemacht hatte, den Koffer für die zweitägige Reise ihres Mannes vorzubereiten. »Nur für den Fall, dass du versehentlich etwas verschüttest und dann mit einem Fleck bei deinen Verkäufern erscheinen müsstest.«
»Vielleicht lassen sie etwas im Preis nach, wenn sie glauben, dass ich nur den einen Anzug habe.«
»Also wirklich, Paul-Friedrich.« Sie schüttelte den Kopf. »Du kommst aber auch immer auf Ideen.«
»Wichtiger ist mir, dass du mir genug frische Hemden mitgibst. Wahrscheinlich werde ich eines bei der Bruthitze bereits nach der Autofahrt durchgeschwitzt haben.«
»Natürlich habe ich daran gedacht. Vier Hemden für zwei Tage sollten wohl reichen.«
»Oder könnten sogar übertrieben sein«, stellte Paul-Friedrich trocken fest. »Doch ich danke dir für deine Fürsorge.«
»Rufst du mich bitte an, wenn du im Hotel bist?«
»Selbstverständlich, Dorothea. Aber stell dich darauf ein, dass ich mich nicht hetzen werde. Schließlich will ich ja nicht der Nächste sein, der einen Schwächeanfall erleidet.«
»Mal nur nicht den Teufel an die Wand. Damit ist nicht zu scherzen.«
»Natürlich nicht. Bitte verzeih.« Paul-Friedrich ging zu seiner Frau und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Dann werde ich jetzt aufbrechen.«
»Warte.« Dorothea eilte zum Nachttischchen hinüber. »Dein Parteiabzeichen. Wer weiß, ob es dir nicht die eine oder andere Schwierigkeit erspart.«
»Du denkst wie immer mit«, lobte Paul-Friedrich seine Frau und ließ sich von ihr das kleine Metallabzeichen am Revers seines Jacketts befestigen.
»So, fertig.« Dorothea klopfte zweimal darauf. »Und nun mach dich auf den Weg, und fahr vorsichtig.«
»Versprochen.« Er gab ihr noch einen Kuss, dann ergriff er seinen Koffer und ging, begleitet von Dorothea, hinunter in die Eingangshalle.
Dort warteten bereits Wilhelmine und Martin, um sich von ihm zu verabschieden. Gustav und Clara hatten Paul-Friedrich vorhin schon Lebewohl gesagt, als sie sich nach dem Mittagessen wieder auf den Weg in die Arztpraxis gemacht hatten.
»Ach, bevor ich es vergesse: Ich habe auf meinem Schreibtisch einen Briefumschlag liegen, der an eine Immobilienfirma in Frankfurt adressiert ist. Bitte sorgt dafür, dass er verschickt wird.«
»Eine Immobilienfirma in Frankfurt? Was kaufst du denn nun wieder?«
»Gar nichts, Dorothea, mach dir keine Gedanken. Ich helfe nur einem Freund, der in Schwierigkeiten ist.«
Dorothea seufzte. »Ja, das passt zu dir. Und nun fahr endlich los, damit du nicht zu spät in Österreich eintriffst.«
Wilhelmine umarmte ihren Vater zum Abschied, und Paul-Friedrich und Martin schüttelten sich die Hände.
»Ich hoffe, du bist noch hier, wenn ich zurückkomme«, sagte Paul-Friedrich.
»Ach, die zwei Tage kann ich schon noch bleiben«, erwiderte Martin und sah dann zu Wilhelmine. »Es sei denn, du hast etwas dagegen?«
»Aber woher denn? Du hast noch längst nicht alles gesehen, was ich dir zeigen wollte.«
»Und das, wo ihr jeden Tag von morgens bis abends unterwegs seid«, wunderte sich Paul-Friedrich. »So viel kann es doch da gar nicht mehr zu sehen geben.«
»Wir waren noch immer nicht auf der Roseninsel«, erklärte Wilhelmine. »Es gab niemanden unter den Fischern, der uns übersetzen wollte, weil wir zu spät kamen.«
»Dann müsst ihr euch wohl das Boot nehmen und selbst rudern«, stellte Paul-Friedrich fest. »Ihr macht das schon.«
Er öffnete die Tür und ging hinaus. Hans hatte seinen Wagen bereits vorgefahren. Paul-Friedrich verzichtete darauf, sich vom Chauffeur fahren zu lassen, auch wenn Dorothea ihm ins Gewissen geredet hatte. Doch Paul-Friedrich hatte ihr gesagt, dass es bei diesen Pferdehandelsgeschäften nicht gut ankam, wenn man allzu vermögend erschien, da sich dies oft in einem höheren Preis niederschlug. Wie immer hatte seine Frau seine Erklärung hingenommen, wie sie es stets tat, auch wenn sie so manches nicht wirklich nachvollziehen konnte. Und für Paul-Friedrich war es im Laufe der Jahre zur Gewohnheit geworden, nur selten die volle Wahrheit zu sagen. Stattdessen legte er sich die Ausflüchte so zurecht, wie sie gerade zu seiner jeweiligen Schwindelei passten.
Er übergab seinen Koffer an Hans, der diesen im Kofferraum verstaute. Dann stieg Paul-Friedrich ein und brauste los.
Kurz fragte er sich, ob es möglich war, dass er beobachtet wurde. Vorsicht war für ihn zur Routine geworden, und er sah immer wieder in seinen Außenspiegel, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte.
Etwa eine Stunde, nachdem er in Bernried aufgebrochen war, überquerte er die Grenze nach Österreich, fuhr dann dort auf weniger ausgebaute Straßen und lenkte seinen Wagen schließlich in ein kleines Waldstück, wo er ihn abstellte und den Weg bis zur Straße zu Fuß zurückging. Niemand kam ihm entgegen, was ihn beruhigte. Er blickte nach rechts und links, wartete. Dann ging er langsam zu seinem Fahrzeug zurück. Wenn er verfolgt worden wäre, hätte längst ein Auto hinter ihm herkommen müssen. Doch das war nicht der Fall. So stieg er wieder ein, wendete an einer geeigneten Stelle und fuhr schließlich zurück auf die Hauptstraße, wo er den Weg nach Innsbruck einschlug und schließlich eine Stunde später das Hotel erreichte, in dem er sich ein Zimmer für die Nacht gebucht hatte und wo er am selben Abend im Hotelrestaurant verabredet war.
An der Rezeption wurde er freundlich begrüßt, es war schließlich nicht das erste Mal, dass er dort zu Gast war. Er ließ den Koffer auf sein Zimmer tragen, ging dort sogleich zum Telefonapparat und rief bei Dorothea an, um ihr mitzuteilen, dass er sicher angekommen war. Dann machte er sich im angrenzenden Bad frisch und sah auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde bis zum vereinbarten Treffen.
Er beschloss, bereits jetzt hinunterzugehen, statt hier oben zu sitzen und zu warten, nahm den Zimmerschlüssel und stieg die Treppe hinab.
Obwohl er zu früh dran war, wartete sein Geschäftspartner Otto Meyer, von dem er inzwischen gut ein Dutzend Pferde gekauft hatte, bereits auf ihn.
»Otto, alter Freund«, grüßte Paul-Friedrich und ging auf den Gestütsbesitzer zu. Sie schüttelten sich erfreut die Hände.
»Paul-Friedrich, es ist viel zu lange her. Ich habe mich über deinen Anruf gefreut, und ich glaube, dass ich auch genau die richtigen Pferde für dich habe.«
»Sehr gut. Doch lass uns erst einmal etwas zu essen bestellen. Ich sterbe fast vor Hunger.«
Otto Meyer hob die Hand, um den Kellner heranzuwinken.
»Einen Wein?«
»Lieber ein kühles Bier«, entschied Paul-Friedrich.
»Zwei Bier und die Karte«, wies Otto den Kellner an, der sich verbeugte und davoneilte.
»Und? Wie geht’s dir so? Alles in Ordnung bei euch?«
»Du kennst mich, Otto. Ich sorge dafür, dass alles zu meiner Zufriedenheit läuft. Und bei dir? Was machen die Geschäfte?«
Der Pferdehändler wiegte den Kopf hin und her. »Na ja, ich sehe dein Parteiabzeichen. Also muss ich wohl vorsichtig sein, was ich sage.«
»Unsinn. Ich passe mich an, wenn ich mir davon einen Vorteil verspreche, das ist alles. Also, was ist los?«
»Na ja, mit den Juden ist kein Geschäft mehr zu machen. Und deshalb ist mir viel von meinem Kundenstamm weggebrochen. Nur deshalb biete ich dir die beiden Hengste auch zu dem Preis, den ich dir genannt habe.«
»Über den wir aber noch mal reden müssen.«
»Komm schon, Paul-Friedrich, der Preis ist mehr als angemessen. Die Pferde sind wahre Champions.«
»Wenn sie das wären, hätten sie mehr Auszeichnungen aufzuweisen«, hielt Paul-Friedrich dagegen.
Der Kellner kam mit einem Tablett, stellte die beiden Biere vor ihnen ab und reichte ihnen die Karten.
Paul-Friedrich sah nur kurz hinein. »Ich nehme ein Wiener Schnitzel mit Bratkartoffeln«, sagte er.
Otto zögerte kurz, weil er gerade mal angefangen hatte, die Speisekarte zu lesen. »Für mich das Gleiche«, bestellte er dann und gab die Karte dem Kellner zurück.
»Sehr wohl, die Herren.« Der Kellner verbeugte sich und ging.
»Also, wo waren wir?«
»Du wolltest mir erklären, wieso du meinst, dass die Hengste wahre Champions sind, obwohl sie bisher keine nennenswerten Leistungen erbracht haben.«
»Du kennst meine Zucht, Paul-Friedrich. Ich habe dir immer gute Pferde geliefert.«
»Mag sein. Doch für das Geld kann ich mir Pferde einkaufen, die schon mit Auszeichnungen überschüttet worden sind.«
»Nein, Paul-Friedrich. Das stimmt nicht. Mein Vorschlag ist, dass du dir die Pferde erst ansiehst und dann entscheidest.« Er hob das Bier und trank einen Schluck. »Ich war sowieso überrascht, dass du mich hier treffen wolltest, statt zu mir rauszukommen.«
»Na ja, wir kennen uns lange genug. Und du weißt, dass ich dir die Gäule nicht abnehme, wenn ich bei der Anlieferung feststelle, dass die Tiere nicht meinen Ansprüchen genügen. Doch wahrscheinlich hast du recht, und es wäre wirklich besser gewesen, uns direkt auf deinem Gestüt zu treffen.« Paul-Friedrich trank ebenfalls einen Schluck. »Passt es dir, wenn ich morgen so gegen zehn bei dir vorbeikomme?«
»Sicher.«
»Gut. Und dann reden wir auch noch mal über den Preis. Aber wo wir nun schon mal hier sind, können wir auch einfach einen netten Abend miteinander verbringen.« Paul-Friedrich sah sich unauffällig um. Tatsächlich schien sein kleines Ablenkungsmanöver umsonst gewesen zu sein. Er konnte niemanden entdecken, der zu ihnen herübersah oder den Eindruck machte, sich für sie zu interessieren.
Kurz darauf brachte der Kellner das Essen, und obwohl es nur eine Taktik gewesen war, sich mit dem Pferdehändler hier im Hotel zu treffen, wo jeder ihn sehen konnte, wurde es tatsächlich ein angenehmer Abend. Nach dem dritten Bier entschuldigte sich Otto, da er schließlich mit dem Wagen gekommen sei und später noch nach Hause fahren müsse. Dies nahm Paul-Friedrich gleich zum Anlass, von seinem neuen Auto zu schwärmen, einem Maybach Typ SW 38.
»Der Wagen hat 140 PS. Ich sage dir, darin fliegt man mehr, als dass man fährt.«
»Hundertvierzig? Donnerwetter! So ein Auto könnte ich mir niemals leisten.«
»Ach, nichts als eine Spielerei. Du kannst ihn ja mal fahren, wenn du willst.«
»Aber gern, wenn du nichts dagegen hast.«
»Warte mal. Ich komme doch morgen sowieso zu dir.« Paul-Friedrich griff in seine Jackentasche und zog einen Schlüssel hervor. »Hier. Ich leihe ihn dir für die Fahrt nach Hause und komme morgen mit deinem Auto zu dir hinaus, dann tauschen wir wieder.«
»Was? Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Das kann ich unmöglich annehmen.«
»Na, ich weiß ja, wo dein Gestüt ist, und du wirst mir schon nicht mit der Karre durchbrennen.«
»Bist du sicher?«
»Na, klar. Mensch, Otto, schau nicht so ungläubig drein. Was wäre das Leben, wenn wir uns nicht auch manchmal ein bisschen Spaß gönnen würden.«
Otto zögerte, dann zog er seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche hervor. »Ganz wie du willst. Ich fahre den schwarzen DKW, der ein Stückchen die Straße hoch steht.«
»Danke. Ich verspreche, ich werde keinen Kratzer dran machen.«
»Das würde nun wirklich nicht mehr auffallen«, gab Otto etwas missmutig von sich.
Sie blieben noch etwa eine halbe Stunde, dann verabschiedeten sie sich voneinander.
»Warte«, bat Paul-Friedrich. Dann setzte er den auffälligen hellbraunen Hut, den er in seinen Händen hielt, Otto auf den Kopf. »Wenn schon, denn schon«, sagte Paul-Friedrich und nahm Otto seinen schlichten schwarzen Hut aus der Hand.
Otto berührte kurz die Krempe, deutete eine Verbeugung an und sagte: »Wenn schon, denn schon, alter Freund. Wir sehen uns morgen.«
»Zehn Uhr. Ich werde da sein.«
Damit ging Otto hinaus und Paul-Friedrich zum Fahrstuhl, mit dem er ein Stockwerk nach oben fuhr, nur um dort auszusteigen und die Treppe wieder hinunterzugehen, was ihm mit seiner Prothese nicht gerade leichtfiel. Er zog den abgewetzten schwarzen Hut tief ins Gesicht, krümmte seinen Rücken, um etwas kleiner zu wirken, und ging die Straße ein Stück hinauf, bis er den schwarzen DKW sah, zog den Schlüssel hervor, schloss auf und stieg ein. Sofort ließ er den Motor an. Kurz prüfte er die Tankanzeige und war beruhigt, als er sah, dass das Fahrzeug fast vollgetankt war. Dann fuhr er los.
Er brauchte gute zwanzig Minuten aus der Stadt heraus und dann noch einmal etwa eine Viertelstunde, bis er das Waldstück mit den Steinformationen erreichte, in dem er schon so viele Male mit Wilhelm und Heinrich gewesen war. Sobald er Innsbruck hinter sich gelassen hatte, hatte er kein einziges Fahrzeug mehr bemerkt. Weder war ihm eines entgegengekommen noch hatte er Scheinwerfer hinter sich gesehen, und sei es auch nur in weiter Entfernung. Er schaltete den Motor aus, zog die Daimon-Taschenlampe aus seinem Jackett hervor, stieg aus und ging ein Stück, bevor er sie einschaltete. Er hatte sein Leben lang nahe der Natur gelebt, und für ihn war ein Wald ebenso individuell wie eine mit vollkommen unterschiedlichen Häusern gebaute Stadt. Trotz der Dunkelheit, die ihn umgab, hatte er nicht einen einzigen Moment das Gefühl, nicht ganz genau zu wissen, wo er sich befand. Es war Vollmond, und da sich seine Augen bereits an die Dunkelheit und das schwache Licht, das der Mond spendete, gewöhnt hatten, knipste er die Daimon wieder aus und ging ohne zusätzliche Beleuchtung weiter. Immer wieder blieb er zwischendurch stehen, um in die Nacht zu lauschen. Er nahm nichts als die Geräusche des Waldes wahr, das leise Rascheln der Blätter und die Tritte umherlaufender Tiere auf dem Waldboden.
Spielend leicht gelangte er zu den Höhlen, deren schmaler Eingang inzwischen vollständig überwuchert war. Vorsichtig drückte er die Zweige und das Geäst so weit auseinander, dass er hindurchschlüpfen konnte. Im Innern musste er sich ducken, um sich nicht den Kopf an der Decke anzuschlagen. Nervosität machte sich in ihm breit. Zwar war das Versteck, das sie für das Gold gewählt hatten, gewiss von niemandem leicht zu finden und selbst, wer es kannte, aber mit dem Wald weniger vertraut war als Paul-Friedrich, hätte es nicht mit Sicherheit aufspüren können. Dieses Mal jedoch war es etwas anderes, weil er allein hier war und im Begriff stand, die zwei Männer zu hintergehen, mit denen er vor über zwanzig Jahren einen Pakt geschlossen hatte. Was, wenn das Gold jedoch bereits fort war? Zwar würde er dann immer noch an einen der anderen beiden Orte fahren können und von dort das holen, was er für die Auszahlung Liebermanns brauchte. Doch dann bliebe die Frage, ob Wilhelm oder Heinrich ihn bereits zuvor auf die gleiche Art betrogen hatten, wie er es jetzt mit ihnen plante. Oder aber jemand anderes hatte das Gold gefunden und es genommen, aber das hielt Paul-Friedrich für unwahrscheinlich. Er schaltete die Daimon wieder an und leuchtete. Erleichtert atmete er aus, als er die Taschenlampe weit vor sich in die Höhle hielt und ganz hinten am Ende die Holzkiste ausmachen konnte, in der sich das Gold befand. Mühsam und keuchend bewegte er sich weiter voran.
Paul-Friedrich legte die Daimon beiseite, damit er beide Hände frei hatte. Dann öffnete er die Holztruhe und griff sich vier der ballgroßen Säcke mit den Goldstücken darin, sodass nunmehr nur noch einer vorhanden war. Kurz überlegte er, diesen ebenfalls mitzunehmen für den Fall, dass Wilhelm und Heinrich herkamen, um den Bestand zu kontrollieren. Wenn alles weg war, würden sie annehmen, dass ein Fremder sich das Gold geholt hätte. Doch dieser würde dann gewiss nicht einen Sack Gold zurücklassen. Damit hätte Paul-Friedrich dann eine Erklärung für das Verschwinden und müsste darüber hinaus später nichts wieder zurücklegen. Andererseits würde er dann irgendwo einen Goldsack verstecken müssen, den er nicht brauchte und der die Gefahr mit sich brachte, entdeckt zu werden und ihn so in Verdacht zu bringen oder zumindest Fragen aufzuwerfen, woher das Gold stammt. Kurz zögerte er noch, dann schloss er die Holzkiste und ließ den letzten Sack darin zurück. Er konnte sich immer noch dazu entschließen, ihn zu holen, wenn er in Ruhe über alles nachgedacht hatte. Doch jetzt eine voreilige Entscheidung zu treffen, wäre kopflos und damit kontraproduktiv. Und das war ihm zutiefst zuwider.
Auch wenn es hier drin stockdunkel war, hatte er mit jeweils zwei Säcken Gold in seinen Händen nicht die Möglichkeit, die Taschenlampe noch zu halten, sodass er sie ausschaltete und in seine Jacketttasche gleiten ließ. Dann griff er sich je zwei Goldsäcke und achtete sorgfältig darauf, dass sie nicht auf dem Höhlenboden oder an den rauen Wänden entlangschrammten und womöglich aufrissen.
Einmal ging er zu aufrecht und stieß sich ein wenig den Kopf an, woraufhin er einen kurzen Fluch ausstieß. Danach war er jedoch vorsichtiger und legte den restlichen Weg bis zum Ausgang der Höhle ohne weitere Verletzungen zurück.
Er stellte die Säcke noch einmal ab, drückte dann die Äste und Zweige auseinander, um ins Freie zu gelangen, griff wieder in die Höhle und zerrte die Säcke heraus. Als er alle vier draußen hatte, drückte er das Buschwerk wieder dicht zusammen, ergriff die Säcke und machte sich auf den Weg zurück zum Auto. Er hievte sie in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, stieg schließlich ein und fuhr los. Das Licht schaltete er erst ein, als er das Waldstück ganz hinter sich gelassen hatte und auf die Landstraße bog. Wieder blickte er mehrfach in den Rückspiegel. Doch er war ganz allein auf der Straße, und außer den Scheinwerfern des DKW und dem Mond gab es nichts, was Licht auf die Umgebung warf. Paul-Friedrich war zwar nicht überrascht, aber tatsächlich erleichtert, dass sein Plan so spielend funktioniert hatte. Er sah auf die Tudor-Uhr an seinem Handgelenk. Es war bereits kurz vor Mitternacht. Er lenkte das Fahrzeug in Richtung Stadt, die um diese Uhrzeit so gut wie ausgestorben war, und fuhr so nah er konnte an die Hofkirche heran. Dort schaltete er das Licht und den Motor aus und wartete einen Augenblick, um sich in aller Ruhe zu vergewissern, dass wirklich niemand da war, der ihn beobachten konnte. Er zog sein Zigarrenetui hervor, drückte ein wenig eine Zigarre zurecht und zündete sie sich schließlich an. Genüsslich nahm er mehrere Züge und sah in die Nacht hinein. Schließlich schnipste er die Glut ab und trat sie auf dem Boden aus. Das restliche Stück Zigarre legte er in sein Etui zurück. Dann setzte er sich wieder ins Auto und fuhr zurück zum Hotel, wo er den Wagen fast genau an der Stelle wieder abstellte, von der er vorhin losgefahren war. Er griff einen Sack nach dem anderen und drückte sie, so tief er konnte, in den Bereich zwischen Rückbank und Vordersitzen. Zusätzlich deckte er sie noch mit einer alten Pferdedecke ab, die er im Kofferraum gefunden hatte, sodass sie auch bei näherem Hinsehen nicht zu entdecken waren. Dann stieg er aus, schloss das Fahrzeug ab und ging zum Hotel. Er holte das Etui hervor, nahm die angerauchte Zigarre heraus, zog den Hotelzimmerschlüssel aus seinem Jackett und betätigte die Klingel. Es dauerte nicht lange, bis der Nachtportier erschien und ihm öffnete.
»Bitte verzeihen Sie mir, guter Mann«, entschuldigte sich Paul-Friedrich und hob den Zigarrenstummel hoch. »Ich wollte noch eine Entspannungszigarre rauchen, aber nicht mein Schlafzimmer vollqualmen, und mir ist versehentlich die Tür zugefallen.«
»Aber ich bitte Sie, das ist doch nun wirklich kein Problem. Ich muss unachtsam gewesen sein, denn ich habe Sie gar nicht hinausgehen sehen.«
»Keine Sorge, mein Freund«, sagte Paul-Friedrich mit verschwörerischem Unterton. »Ich werde es niemandem verraten.« Paul-Friedrich trat an dem Nachtportier vorbei in die Hotelhalle.
»Dann gute Nacht, gnädiger Herr.«
»Gute Nacht. Und vielen Dank noch mal.« Paul-Friedrich ging zum Aufzug hinüber. Der Boy hatte bereits Feierabend gemacht, sodass Paul-Friedrich selbst den Hebel umlegte und mit dem Fahrstuhl in die zweite Etage fuhr, wo sich sein Zimmer befand. Dort angekommen, ging er zum Fenster und sah noch einmal hinunter auf die Straße. Er konnte den DKW von hier aus erkennen. Alles war friedlich und ruhig. Die ganze Stadt schlief bereits. Und auch für ihn war es Zeit, Ruhe zu finden, denn er musste morgen um zehn Uhr bereits wieder auf dem Gestüt von Otto Meyer sein.
Er streifte sich den schmutzigen Anzug ab, der glücklicherweise längst nicht so schlimm aussah, wie Paul-Friedrich befürchtet hatte, nahm den Schlafanzug aus seinem Koffer und zog ihn an. Als er endlich seinen Kopf aufs Kissen sinken ließ, war er so erschöpft, dass er fast augenblicklich einschlief. Ja, dieser Tag hatte es in sich gehabt. Und morgen würde es noch mal genauso sein. Er freute sich schon darauf, wenn alles erledigt war und er zurück nach Hause fahren konnte. Nach Gut Falkenbach, dessen Fläche nach Abschluss dieses Geschäfts fast doppelt so groß sein würde wie zuvor.



17. Kapitel
Irgendwann muss eine jede Sache ein Ende finden. Und für mich ist dieser Tag nun gekommen.
Clara von Falkenbach
Clara war nervös. War es richtig gewesen, Elisabeth so freimütig einzuladen, heute ebenfalls hinzuzukommen? Inwieweit konnte sie sich auf Irma und Elisabeth verlassen, wenn es hart auf hart käme? Clara legte sorgfältig das Tuch bereit. Sie hatte die Injektionsspritze mit dem Curare bereits aufgezogen. Schon vor einiger Zeit hatte sie sich in der Praxis ein gefälschtes Rezept ausgestellt und sich das Nervengift besorgt. Sicherheitshalber hatte sie auch eine Spritze mit einer stabileren Kanüle genommen – man konnte ja nie wissen. Sie wickelte die Spritze in das Tuch und verstaute sie dann in ihrer Tasche, die sie später im Korb mit hinunter zum Steg nehmen würde. Ihr Herz klopfte heftig bei dem Gedanken, was heute noch geschehen mochte. Doch sie war fest entschlossen, wenngleich sie noch nicht wusste, wie das alles enden sollte.
In den letzten Tagen war sie öfter als nötig mit dem Fahrrad nach Bernried zur Apotheke gefahren, hatte dann noch einige Besorgungen im Ort gemacht und sich danach wieder auf den Heimweg begeben. Und immer war er da gewesen. Manchmal hatte sie ihn gerade noch gesehen, wenn er sich nicht rasch genug wieder hatte verstecken können. Dann wieder hatte sie nur gespürt, dass sie beobachtet wurde. Doch immer war er da gewesen, immer!
Es war ja nicht nur die Angst, was er mit ihr machen würde, wenn er sie einmal allein erwischte, weil er inzwischen ihre Gewohnheiten kannte und sich deshalb ziemlich sicher sein konnte, wann ein guter Zeitpunkt wäre, sie abzufangen. Er hatte sie auf dem Sommerfest gesehen, sie und ebenso Eva, seine Tochter, die früher den Namen Hildchen getragen hatte. Was würde er tun, wenn er die Geduld verlor, weil er merkte, nicht so einfach an Clara heranzukommen? Würde er dann Eva auflauern und ihr antun, was er Clara wieder und wieder angetan hatte, als sie noch ein Kind gewesen war? Oder sie sogar töten? Clara wusste, dass sie und Eva mit ihren damaligen Aussagen vor Gericht dazu beigetragen hatten, nein: dafür verantwortlich gewesen waren, dass er ins Gefängnis gemusst hatte. Er hatte versucht, den Tod der Mutter als Unfall hinzustellen, als furchtbare Eskalation eines handgreiflichen Streits, bei dem seine Frau unglücklich mit dem Kopf aufgeschlagen war. Der Verteidiger ihres Stiefvaters hatte behauptet, dass dieser seine Frau niemals zuvor geschlagen habe. Um zu belegen, dass er bis auf dieses eine Mal ein liebenswürdiger, zuverlässiger und guter Ehemann gewesen war, hatte man Clara und Eva vor Gericht befragt. Doch die beiden hatten die Behauptung des Anwalts nicht bestätigt. Im Gegenteil: Sie hatten von den vielen Streitigkeiten zu Hause berichtet und davon, dass der Vater die Mutter in Wahrheit wieder und wieder geschlagen und misshandelt hatte. Und sie hatten darüber hinaus ausgesagt, selbst von ihm missbraucht worden zu sein, weshalb sie auch in ihrer Not fortgelaufen waren. Sie hätten um ihr Leben gefürchtet. Das Gericht hatte ihre Aussagen für glaubhaft befunden. Und so war es Clara damals eine Genugtuung gewesen, ihm bei der Urteilsverkündung in die Augen zu sehen, als ihm der Richter mitteilte, dass er für viele Jahre hinter Gitter musste. Damals hatte er Rache geschworen und sie noch im Gerichtssaal angeschrien, dass er sie finden und es kein Entrinnen für sie geben würde. Und Clara wusste, dass es keine leeren Drohungen waren. Er hatte jedes einzelne Wort ernst gemeint, und würde sich rächen, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bot.
In den letzten Tagen hatte sie Irma vieles von dem anvertraut, was ihr in ihrem bisherigen Leben widerfahren war. Teils, weil es zu ihrem Plan gehörte, Irma auf ihre Seite zu ziehen und sich deren Hilfe und Unterstützung zu versichern. Teils, und das hatte Clara selbst überrascht, weil es ihr gutgetan hatte, endlich nach all den Jahren mit jemandem darüber sprechen und so ihr Herz erleichtern zu können. Dass es ausgerechnet Irma war, der sie vertraute, hatte sie selbst überrascht. Doch vielleicht war es die gemeinsame Erfahrung, dass beide erniedrigt wurden und ihnen Gewalt angetan worden war, die sie auf irgendeine Weise miteinander verband. Alles hatte sie ihr jedoch nicht erzählt. So glaubte Irma noch immer, dass Claras Schwester Hildchen irgendwohin verschwunden war und sie nicht in Kontakt standen. Dass diese in Wahrheit Eva war, hatte Clara für sich behalten. Wohl auch, um nicht zugeben zu müssen, dass sie selbst nicht Clara, sondern eigentlich Annemarie hieß und Gustav und auch allen anderen hier von Anfang an eine falsche Identität angegeben hatte. Nein, das tat einfach nichts zur Sache, und sie wollte ihren alten Namen auch nie wieder hören. Sie war nun Clara, Clara von Falkenbach. Annemarie Leinemann war schon vor langer Zeit irgendwo in Berlin gestorben. Und so sollte es auch bleiben.
»Willst du schon wieder früher gehen?«, fragte Gustav, der gerade eine Patientin, die sich etwas gegen ihren Hautausschlag hatte verordnen lassen, verabschiedet hatte.
»Stört es dich? Das Wartezimmer ist schließlich leer.«
»Im Grunde nicht. Doch ich frage mich langsam, ob du die Praxis noch immer genauso wie ich voranbringen willst.«
»Ach, Gustav, das ist nicht gerecht.« Sie stellte die Tasche, in der sie soeben die Spritze verstaut hatte, auf den Boden und schob sie mit dem Fuß ein Stück beiseite. Dann machte sie einen Schritt auf ihren Mann zu und umarmte ihn. »Du weißt, wie sehr ich mir wünsche, die Praxis gemeinsam mit dir zum Erfolg zu führen.«
»Ja, das weiß ich. Doch in den letzten Tagen bist du so oft früher gegangen und hast dich mit Irma getroffen, dass es fast schien, als wäre es dir nicht mehr so wichtig.«
»Du irrst dich, Liebling. Es ist mir wichtig.« Sie zögerte. »Irma ging es nicht besonders, weißt du, und ich habe ihr zu helfen versucht«, log sie.
»Das ist wirklich sehr nett von dir. Insbesondere, wenn man eure Vorgeschichte bedenkt.«
»Nun, genau genommen ist es eure Vorgeschichte, deine und ihre. Ich habe damit nichts zu tun und will es auch nicht. Ich bin kein Mensch, der in der Vergangenheit lebt.«
»Nein, das bist du wahrlich nicht.« Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss. »Und das ist einer der Gründe, warum ich dich so liebe.«
»Ich liebe dich auch, Gustav. Und ich verspreche dir, dass ich bald wieder den Großteil meiner Zeit hier verbringe.«
»Aber nein, das verlange ich ja gar nicht. Du sollst ja dein eigenes Leben führen. Wahrscheinlich war ich nur neidisch, weil du deine Stunden am See verbringen darfst und ich derweil hier festsitze, in der Hoffnung, dass vielleicht doch noch ein weiterer Patient in die Praxis kommt, der meine Hilfe will.«
»Du darfst den Kopf nicht hängen lassen, Gustav. So etwas braucht nun einmal seine Zeit.«
»Ich weiß ja, ich weiß. Das sagen du und alle anderen mir seit Monaten. Doch manchmal frage ich mich, ob es wirklich je so weit sein wird, dass die Praxis richtig läuft und wir damit auch Geld verdienen. Bis jetzt hatten wir nur Ausgaben – für den Bau der Praxis und der Klinik, die ganze Einrichtung, die Geräte und all das. Doch die paar Mark, die wir mit den wenigen Patienten verdienen, würden ja nicht einmal reichen, um uns zu ernähren, geschweige denn, dass ich meinem Vater das Geld zurückzahlen könnte, das er mir für die Praxis und alles, was angeschafft werden musste, geliehen hat.«
»Dein Vater ist Geschäftsmann. Für ihn ist das eine Investition, Gustav. Er hat dir das Geld nur geliehen, weil er an dich und deine Fähigkeiten glaubt.«
»Es wäre wunderbar, wenn das stimmen würde. Doch in Wahrheit betrachtet mein Vater die Medizin lediglich als einen Zeitvertreib, um mich beschäftigt zu halten, bis ich so weit bin, das Gut zu führen. So sieht es doch aus.«
»Jetzt bist du ungerecht«, widersprach Clara. »Ich weiß ja nicht, was dein Vater dir früher einmal getan hat, dass du stets so kritisch ihm gegenüber eingestellt bist. Doch ich finde, du solltest ihm etwas mehr Wertschätzung entgegenbringen. Er war Feuer und Flamme, als es an die Planung für den Bau der Praxis und der Klinik ging, und er kam jeden Tag auf die Baustelle, um den Fortgang der Arbeiten zu beobachten.«
»Und er hat alles bezahlt«, ergänzte Gustav bitter.
»Ja, allerdings. Das hat er. Doch statt ihm dankbar dafür zu sein, kritisierst du an ihm herum. Ich werde dir jetzt mal etwas sagen, Gustav, und glaube mir bitte, ich tue es nicht gern. Aber es muss gesagt werden: Du bist ein undankbarer, unzufriedener Nörgler geworden, der sich in Selbstmitleid suhlt, statt sein Leben in die Hand zu nehmen und vollen Einsatz zu zeigen, um genug Patienten in seine Praxis zu holen.«
»Du gibst also mir die Schuld, ja?«
»Nein, das tue ich nicht. Doch es ist auch nicht richtig, zu schmollen und am Ende noch deinem Vater die Schuld zu geben, obwohl er dich …, obwohl er uns«, korrigierte sie sich, »die ganze Zeit über unterstützt hat. Mag sein, dass er nicht immer der beste Vater war. Das kann ich nicht beurteilen. Doch sagtest du mir nicht vorhin, dass du mich dafür liebst, eben nicht in der Vergangenheit zu leben? Aber genau das tust du. Du siehst viel zu oft zurück. Blick nach vorn, Gustav, und stelle dich deinem Leben! Dann wirst du auch Erfolg haben, das weiß ich genau.«
»Ich habe dich enttäuscht, nicht wahr?« Gustav räusperte sich.
»Nein, das hast du nicht. Ich denke eher, dass du von dir selbst enttäuscht bist, doch dafür gibt es keinen Grund.« Sie legte die Hand an seine Wange. »So ist das eben, auch wenn man aus gutem Haus stammt und bisher nie wirklich etwas auszustehen hatte. Es kommt nun einmal im Leben nicht immer alles so, wie man es sich wünscht. Das Geheimnis ist, für das zu kämpfen, was man haben will, und sich nicht darauf zu verlassen, dass ein anderer die Dinge für einen klärt. Wir alle sind für unser Glück selbst verantwortlich, Gustav, und es liegt an uns, was wir aus einer Situation machen oder eben auch nicht.«
Gustav lächelte sie an. »Du bist wirklich die wunderbarste Frau, die mir je begegnet ist.«
»Ja, ich weiß. Und nun wird diese wunderbare Frau dich verlassen und zu ihrer Verabredung mit Irma gehen.« Sie sah auf ihre Uhr und erschrak. »Verdammt!«, zischte sie. »Ich komme zu spät.«
»Ach, Irma wird dir bestimmt nicht böse sein.«
Clara nickte nur, gab ihm einen Kuss, griff ihre Tasche und eilte davon. Gustav konnte ja nicht ahnen, dass Clara fürchten musste, Irma womöglich in Lebensgefahr zu bringen, wenn sie sich noch länger verspätete.
Sie rannte den ganzen Weg und war vollkommen außer Atem, als sie den Steg erreichte. Irma wartete bereits auf sie und hatte wie vereinbart eine Decke mitgebracht, damit sie ihre Kleider nicht schmutzig machten, wenn sie sich setzten.
Eigentlich hatte Clara einen Korb mit Getränken und Keksen mitbringen wollen, doch wegen des Gesprächs mit Gustav hatte sie es vollkommen vergessen. Aber zumindest hatte sie die Tasche mit der Spritze dabei, wenngleich sie sich inzwischen insgeheim fragte, ob das, was sie vorhatte, wirklich eine gute Idee war.
»Guten Tag, Irma«, brachte sie atemlos hervor. »Bitte entschuldige, ich wurde aufgehalten.«
»Das macht doch nichts. Ich bin auch gerade erst gekommen.« Sie klopfte auf den freien Platz neben sich. »Komm, setz dich!« Sie deutete mit einer fast unmerklichen Kopfbewegung hinüber zum Gebüsch. »Bisher habe ich noch nichts bemerkt. Ich glaube, im Moment sind wir noch allein.«
»Wahrscheinlich, weil ich so rasch hierhergelaufen bin.« Clara lachte. »Bestimmt ist er nicht so schnell hinterhergekommen«, fügte sie dann flüsternd hinzu, worauf Irma lachte.
»Und? Bist du sicher, dass du es nachher so machen willst?«
Clara nickte. »Dieses ewige Bespitzeln muss endlich aufhören.«
»Was willst du tun, wenn er sich nicht zu erkennen gibt?«
»Dann gehe ich dort hinüber und fordere ihn auf, herauszukommen.«
»Und dann?«
»Wie ich dir schon sagte: Ich werde ihn damit konfrontieren, dass ich weiß, wie lange er mir schon nachstellt, und ihm sagen, dass ich mir das nicht mehr länger gefallen lasse. Er hält sich unbefugt hier auf Gut Falkenbach auf, und ich werde Gustav und auch der Sicherheitspolizei Bescheid geben, wenn er es weiterhin wagen sollte, mich zu beobachten.«
»Und würdest du Gustav dann auch wirklich preisgeben, wer er ist und was er dir angetan hat?«, flüsterte Irma, nur um sicherzugehen, dass niemand sie hören konnte.
Clara senkte den Kopf. »Nein, das würde ich nicht. Aber das kann er ja nicht wissen.«
»Und wenn er sich weigert zu gehen und womöglich sogar gewalttätig wird?«
»Nun, in erster Linie hoffe ich darauf, dass du und Elisabeth dann wieder hier seid, um mir zu helfen.«
»Hast du sie eingeweiht?«
Clara schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrlich gesagt, möchte ich nicht, dass noch jemand über das Bescheid weiß, was ich dir anvertraut habe. Wenn sie nachher hinzukommt und die Situation brenzlig wird, werde ich ihr nur so viel erzählen wie nötig. Ich hoffe, das verstehst du?«
»Selbstverständlich. Schließlich sind wir gut darin, Geheimnisse für uns zu behalten, nicht wahr?«
»Du meinst, wegen unserer Schwiegerväter?«
Clara nickte. »Ich habe mich oft gefragt, was es wohl mit dem, was wir damals gehört haben, auf sich hat.«
»Ja, ich auch. Aber ich glaube, es ist besser, wenn wir es nie erfahren.«
»Wahrscheinlich hast du recht.«
Elisabeth kam hinzu, die gerade noch den letzten Satz gehört hatte »Womit hat Irma recht?«
Clara warf einen kurzen Blick zum Gebüsch hinüber. War er jetzt da? Sicherheitshalber sagte sie etwas leiser: »Wir haben gerade über das gesprochen, was wir zufällig bei der Jubiläumsfeier mitbekommen haben, du weißt schon.«
Elisabeth nickte wissend und setzte sich zu ihnen. »Ja, ich weiß, was du meinst. Aber ehrlich gesagt, denke ich nicht gern daran.«
»Vermutlich ist es auch besser, nicht mehr darüber zu grübeln. Lassen wir das Thema.« Wieder blickte Clara zum Gebüsch. Nun war sie sicher, dass er da war und sie beobachtete.
Die drei Frauen verbrachten etwa eine Stunde auf dem Steg und sprachen über alles Mögliche. Dann sagte Irma, dass sie langsam aufbrechen wollte, und Elisabeth schloss sich an.
»Kommst du nicht mit?«, fragte Elisabeth überrascht, als Clara auf dem Steg sitzen blieb und keine Anstalten machte, die beiden zu begleiten.
»Ach, nein, ich denke, ich bleibe noch ein wenig. Geht ihr nur.« Clara griff nach ihrer Tasche und zog sie dicht zu sich heran.
»Bist du sicher? Ich meine, wir können dir auch noch eine Weile Gesellschaft leisten«, hakte Elisabeth nach.
»Nein, wirklich. Geht ruhig. Wir sehen uns die Tage.«
»Na, gut. Wenn du meinst.« Elisabeth zuckte die Schultern und sah kurz zu Irma, unschlüssig, ob sie wirklich ohne Clara gehen sollten. Diese schien jedoch keine Bedenken zu haben, denn sie verabschiedete sich von Clara und verließ bereits den Steg.
Elisabeth verabschiedete sich ebenfalls und beeilte sich dann, Irma zu folgen.
Clara streckte ihre Beine aus und sah aufs Wasser. Die Tasche hatte sie fest an ihre linke Seite gedrückt und fasste nun mit der Hand hinein, um das Tuch, das sie um die Spritze gewickelt hatte, vorsichtig zu lösen.
Es verging eine gute Viertelstunde, ohne dass sich etwas tat. Dann ganz plötzlich erschrak sie, weil sie tatsächlich nicht bemerkt hatte, wie er sein Versteck verlassen hatte und auf den Steg getreten war.
»Guten Tag, Annemarie. So sieht man sich also wieder.«
Sie drehte sich zu ihm um. »Verschwinde!«, rief sie aus einem ersten Impuls heraus. »Verschwinde augenblicklich, oder ich brülle so laut, dass alle kommen.«
»Niemand wird kommen, und das weißt du auch«, sagte er ganz ruhig. »Aber du scheinst gar nicht überrascht zu sein, mich hier zu sehen. Also hat mich mein Gefühl nicht getrogen, dass du mich bemerkt hast, all die Tage, die ich nun schon auf dich achtgebe. Aber keine Sorge, Annemarie, ich bin nur hier, um mich von dir zu verabschieden.«
»Wunderbar!«, presste sie wütend hervor. »Das ist ganz in meinem Sinne. Verschwinde ein für alle Mal aus meinem Leben, du elender Dreckskerl!« Sie drehte sich nicht zu ihm um, wenngleich es sie nervös machte, nicht sehen zu können, was er hinter ihrem Rücken tat. Doch sie rührte sich nicht, blickte starr weiter aufs Wasser, die linke Hand in der Tasche direkt an der Spritze. So oft sie sich auch die Situation ausgemalt hatte, wie sie sich verhalten würde, wenn er eines Tages wieder vor ihr stände, musste sie nun doch feststellen, dass es jetzt vollkommen anders war. Ihre Wut auf diesen Mann wich nun einer ohnmächtigen Angst. All das, was sie ihm ins Gesicht hatte schreien wollen, zählte nicht mehr. Sie wollte nur, dass er ging und niemals wiederkam.
»Nun, aber wir wollen uns doch angemessen voneinander verabschieden, nicht wahr?« In seiner Stimme lag etwas Forderndes.
»Mach einfach, dass du wegkommst.«
Er trat an ihr vorbei und stellte sich direkt vor sie. Kurz verspürte Clara den Drang, aufzustehen, doch dann hätte sie die Tasche anheben müssen, und die Spritze, die sie nun fest umklammert hielt, wäre ihr entweder entglitten oder für ihn zu sehen gewesen. Doch so, wie er nun vor ihr stand, breitbeinig und mit diesem altbekannten Blick, der ihr Übelkeit verursachte, breitete sich die Angst immer mehr in ihr aus und drohte sie zu überwältigen.
»Du hast es nicht verstanden, oder?«, sagte sie so ruhig, wie es ihr möglich war. »Ich fürchte mich nicht mehr vor dir. Du kannst mir nichts mehr tun. Ich bin nicht mehr das schwache kleine Mädchen, das du vergewaltigt hast.«
Er ging in die Hocke, worauf sie die Beine anzog und ein Stück nach hinten auswich, um ihm nicht zu nahe sein zu müssen. »Aber aber, vergewaltigt? Es hat dir doch gefallen. Du konntest gar nicht genug von mir kriegen.«
Ekel und Panik ergriffen Clara mit aller Wucht, und sie hielt es nicht mehr aus, vor ihm still sitzen zu bleiben. Sie sprang auf, die Tasche fiel zu Boden, die Spritze hielt sie mit ihrer linken Hand fest umklammert.
»Verschwinde!«, brüllte sie ihn an. »Oder ich bringe dich um, das schwöre ich dir!« Sie riss die Kappe von der Nadel und hielt die Spritze wie eine Waffe vor sich. »Wenn du nicht verschwindest und mir oder Hildchen noch ein einziges Mal auflauerst, dann werde ich dich umbringen.«
Einen Moment war er überrascht, blickte auf die Spritze, als versuchte er einzuschätzen, mit was sie ihn da eigentlich bedrohte. Dann verzog er sein Gesicht zu einer grinsenden Grimasse.
»Ach, Annemarie. Was willst du denn mit dem Ding da ausrichten?«
»In dem Ding, wie du es nennst, befindet sich Curare. Es wirkt sofort und lähmt dich. Erst die Muskeln, dann hindert es dich am Atmen, und du wirst langsam und qualvoll …«
Er packte ihr Handgelenk, drückte zu und verdrehte es, bis sie die Spritze nicht mehr halten konnte und diese auf den Steg fiel. »So, Annemarie, und nun werden wir uns ein bisschen amüsieren.« Er packte ihre Schultern, riss mit einer raschen Bewegung ihre Bluse vorn auseinander. Clara schrie auf. Er packte grob ihren Nacken, presste seine Lippen auf ihren Mund und drückte sie rückwärts vom Steg in Richtung Uferböschung, wo er sie zu Boden warf.
»Lassen Sie sie los!«, brüllte Irma, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war.
Kurz sah er auf, da krachte auch schon der Stock, den Elisabeth ergriffen hatte, auf seinen Kopf. Er stöhnte, ließ von Clara ab und wankte nun auf Elisabeth zu, die stolperte und rücklings hinfiel. Irma nahm sich den Knüppel und schlug jetzt zu, worauf er sich umdrehte und ihr einen Faustschlag verpasste. Clara hatte sich inzwischen aufgerappelt, packte ihn von hinten am Hals und würgte ihn. Doch er schüttelte sie nur ab, als wäre sie ein lästiges Insekt. Dann drehte er sich um, packte sie und schleuderte sie in Richtung See, worauf sie mit einem heftigen Platschen im Wasser landete. Er folgte ihr, packte sie erneut, schleifte sie noch tiefer hinein und drückte ihren Kopf unter Wasser. Elisabeth warf sich mit einem Schrei auf ihn und wollte ihn von Clara fortzerren. Da ergriff er auch sie, schlug sie und drückte dann beide Frauen unter Wasser. Er hielt sie grob an den Haaren fest, während die Frauen verzweifelt zappelten und versuchten, wieder an die Oberfläche zu gelangen.
Dann, ganz plötzlich, verharrte er in der Bewegung, ließ die beiden Frauen los, die wild nach Luft schnappend auftauchten, und drehte sich langsam um. Schwerfällig tat er ein paar Schritte in Richtung Ufer, hob die Hand und berührte seine Kehle. Irma hielt die Spritze, aus der sie ihm die gesamte Flüssigkeit in den Hals gedrückt hatte, noch immer in der Hand. Einen Moment taumelte er, sein Blick war starr. Es war, als wollte er etwas sagen, seiner Verwunderung über das, was mit ihm geschah, Ausdruck verleihen. Doch es war ihm nicht mehr möglich. Während Clara und Elisabeth noch keuchend nach Atem rangen, kippte er hintenüber, sodass er mit dem Oberkörper am Ufer und ab der Hüfte im Wasser liegen blieb. Irma starrte ihn an, löste dann ihren Blick von ihm und schleuderte die Spritze panisch in den See hinaus. Dann half sie Elisabeth und Clara. Alle drei blieben vor ihm stehen und sahen auf ihn herab, wie er da lag, die Augen starr zum Himmel gerichtet. Sein Brustkorb hob und senkte sich, wenn auch nur noch schwach. Clara machte noch einen Schritt nach vorn, sodass er sie ansehen musste. Dann packte sie ihn und zog ihn ein Stück weiter ins Wasser, bis Nase und Mund sich unter der Oberfläche befanden und kleine Sauerstoffbläschen aufstiegen. Seine Augen waren noch immer geöffnet.
Einen Moment bewegte sich keine der Frauen, alle starrten wie gebannt auf den Mann, aus dem nun in Sekundenschnelle das Leben wich. Erst als keine Luftblasen mehr zu sehen waren und der Körper tiefer in den See glitt, löste Elisabeth sich aus ihrer Erstarrung und schlug erschrocken die Hände vors Gesicht. »Um Himmels willen. Was haben wir getan?«
»Unser Leben gerettet.« Es war Irma, die das sagte.
Claras Blick fiel auf das Boot, das unter den tief hängenden Weidenästen festgemacht war. »Wir müssen ihn weiter raus aufs Wasser bringen, wo der See tiefer ist, und ihn dann versenken.«
»Nein!«, rief Elisabeth. »Wir müssen die Sicherheitspolizei rufen. Er wollte uns umbringen. Das können wir alle drei bestätigen.«
»Wir hatten die Spritze«, sagte Irma, der erst jetzt die Tragweite dessen klar wurde, was sie soeben getan hatte. »Man würde uns hinrichten, uns alle drei.«
»Aber …«, wollte Elisabeth widersprechen.
»Kein Aber«, entschied Clara. »Irma hat recht. Und nun hol das Boot, Elisabeth. Oder willst du, dass dein Kind im Gefängnis zur Welt kommt – oder womöglich gar nicht mehr?«
Elisabeth schluckte schwer, dann stieg sie aus dem See, ging zu den Büschen, machte das Boot los und stieß es in Richtung Steg.
»Fasst mit an!«, befahl Irma, die bereits die Füße des Mannes gepackt hatte. Clara und Elisabeth ergriffen ihn am Oberkörper, und gemeinsam wuchteten die drei Frauen ihn ins Boot. Sie mussten ihn ein wenig beiseiteschieben, damit sie alle Platz fanden. Dann holte Clara noch rasch ihre Tasche vom Steg mit ins Boot, setzte sich auf die Bank ganz hinten im Heck, nahm die Ruder und paddelte los.
In gleichmäßigen Bewegungen ließ sie das Boot über den See gleiten, ruhig und geradezu friedlich wirkte es. Keine der Frauen sagte etwas. Irma hielt lediglich die Augen offen, ob irgendjemand am Ufer war, der sie beobachten konnte. Als sie weit genug draußen waren, hob Clara die Ruder ins Boot. Noch einmal sahen sie sich nach allen Richtungen um. Wenn jemand irgendwo am Ufer stand, würde er sie ohne Weiteres ausmachen können.
»Lacht laut los!«, befahl nun Clara.
»Was?« Irma glaubte, nicht richtig gehört zu haben.
»Lacht!«, befahl Clara abermals, stand auf, lachte lauthals und brachte das Boot zum Schaukeln.
Irma verstand, erhob sich ebenfalls, schrie fast vor Lachen und rief immer wieder, Clara solle aufhören, sie würden noch alle ins Wasser fallen. Clara bückte sich nach dem leblosen Körper, packte ihn an der Kleidung, Irma griff ebenfalls zu, und gemeinsam ließen sie ihn über Bord gehen. Dann sprang Clara ins Wasser, genau wie Irma, während Elisabeth nur vor sich hinstarrte und im Boot sitzen blieb. Nur mit Mühe gelang es Clara, mit den nassen Sachen wieder ins Boot zurückzuklettern. Dann half sie Irma wieder an Bord. Clara lachte abermals einige Male laut auf, dann setzte sie sich wieder auf das Holzbrett, griff die Ruder, wendete das Boot und fuhr zurück. Der tote Mann war bereits nicht mehr zu sehen. Sie sprach ein stilles Gebet, dass Gott den Körper bis auf den Grund des Sees sinken lassen und ihn dort bis zum Jüngsten Tag festhalten möge. Und ob es am Gebet lag oder an der Erkenntnis, dass er ihr nie wieder etwas würde antun können: Mit jedem Mal, wenn sie die Ruder durchs Wasser zog, wurde sie ruhiger. Er konnte ihr nichts mehr tun. Ja, nun würde sie Frieden finden.



18. Kapitel
Eine neue Zeit wird kommen. Und ich werde dafür sorgen, dass es die meine sein wird.
Leopold Lehmann
»Meine Herren. Bitte, nehmen Sie doch Platz«, bat Leopold freundlich. »Was können wir Ihnen anbieten? Tee, Kaffee oder aber ein Bier?«
»Wir brauchen nichts. Haben Sie vielen Dank«, sagte der ältere und kleinere der beiden Männer in den schwarzen Uniformen, die aussahen, als wären sie heute Morgen frisch gestärkt worden.
»Also, ich nehme einen Kaffee«, meinte Wilhelm, worauf Leopold sich erhob, um Frau Weber Bescheid zu geben.
»Und Sie ganz sicher nichts?«
»Dann nehme ich auch einen Kaffee«, sagte der ältere.
»Ich ebenfalls«, kam es nun von dem jüngeren. Leopold hätte am liebsten die Augen verdreht. Konnten die Kerle nicht einfach gleich sagen, was sie wollten?
»Frau Weber? Würden Sie uns bitte vier Tassen Kaffee bringen?«, rief Leopold noch von der Tür aus der Sekretärin zu. Sofort eilte sie herbei.
»Selbstverständlich, Herr Lehmann.«
»Danke.« Leopold schloss die Tür wieder und setzte sich in den Ledersessel neben dem seines Vaters. Die beiden Beamten der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan saßen ihnen auf der Ledercouch gegenüber.
»Eine beeindruckende Fabrik, das muss man wirklich sagen«, sagte nun der ältere, der sich als SS-Untersturmführer Heinz Müller vorgestellt hatte.
»Das will ich meinen«, sagte Wilhelm nicht ohne Stolz. »Wir haben uns zu einer der größten Fabriken des Landes entwickelt. Mit viel Arbeit und Fleiß, möchte ich hinzufügen.«
»Ja, wie es sich gehört. Sie sind ein musterhaftes Beispiel für deutsche Zielstrebigkeit und Wertarbeit.«
»Vielen Dank.«
Es klopfte, und Frau Weber brachte den Kaffee. Sie stellte das Tablett auf Wilhelms Schreibtisch ab, servierte dann erst den Gästen und danach Wilhelm und Leopold. Dann holte sie noch Kekse, Milch und Zucker und verließ nach Wilhelms Dank wieder das Büro.
»Doch gewiss sind Sie nicht nur hier, um unsere Fabrik zu loben, nicht wahr, meine Herren? Also, was können wir für Sie tun?«
»Ein Mann der Tat«, befand SS-Untersturmführer Müller und trank einen Schluck Kaffee. »Wir sind gekommen, um Ihnen im Auftrag unseres Führers und Heilbringers ein Angebot zu unterbreiten.«
»Wir hören«, sagte Leopold.
»Ihre Fabrik stellt Töpfe und Pfannen her, verarbeitet also Metalle.«
»Das ist uns bekannt«, gab Wilhelm ein wenig genervt zurück, was ihm einen leicht amüsierten Seitenblick seines Sohnes eintrug. »Verzeihung, was wollten Sie damit sagen?«, fragte Wilhelm nun nach.
»Maschinen, die in der Lage sind, Töpfe und Pfannen in einer solchen Menge herzustellen, wie es in Ihrer Fabrik geschieht, könnten unseren Informationen zufolge ohne Weiteres umgestellt werden und so einen wesentlichen Beitrag zur Bewegung des deutschen Volkes leisten.«
Wilhelm sah kurz zu Leopold. »Man kann unsere Maschinen umstellen, da sind Sie ganz richtig informiert, meine Herren. Allerdings ist mir nicht ganz klar, wie dies einen Beitrag zur Bewegung des deutschen Volkes leisten soll.«
»Was mein Vater sagen will«, sprang Leopold ein, der fürchtete, dass Wilhelm es mit seinem Spott zu übertreiben drohte, »ist, dass wir nicht genau wissen, was Sie von uns wollen.«
»Waffen«, kam die knappe Antwort. Der Mann deutete auf das Parteiabzeichen an Wilhelms Revers. »Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Ich bin davon ausgegangen, dass dies für einen Mann, der Schulter an Schulter mit dem Volk an der Seite des Führers steht, offensichtlich sein muss. Ganz abgesehen davon hatten wir dies doch auch bereits bei der Vereinbarung dieses Termins erwähnt.«
»Das stimmt wohl«, gestand Wilhelm ein. »Doch ich hatte immer den Eindruck, indem wir der Bevölkerung Töpfe und Pfannen bieten, in denen sie ihr Essen zubereiten und damit für ihre tägliche Ernährung sorgen kann, würden wir bereits unseren Beitrag leisten.«
»Zweifelsohne. Doch eben nicht in dem Maß, in dem es möglich und ja, ich möchte sogar sagen: notwendig wäre.« Der SS-Untersturmführer sah Wilhelm herausfordernd an.
»Wir stehen hier alle auf derselben Seite, meine Herren«, stellte Leopold klar.
»Davon ist wohl auszugehen«, erwiderte Müller. »Schließlich kann es nur eine wirkliche Meinung geben, nämlich die, welche dem Führer und seinem Denken und Handeln entspricht.«
»Das kann ich Ihnen versichern«, sagte Wilhelm nun in weit verbindlicherem Tonfall, der selbst merkte, dass es nicht ratsam war, den kleinen Disput noch weiter anzufeuern. Er deutete auf sein Parteiabzeichen. »Doch wenn ich die Reden unseres Führers richtig verstanden habe, so sagte er darin sinngemäß, dass neben dem gesunden Bauernstand die Notwendigkeit eines gesunden Arbeitertums bestehe und man begreifen müsse, dass es ohne den deutschen Arbeiter keine deutsche Kraft und damit keine Freiheit und Wirtschaft gibt. Nun, wir hier fördern das Arbeitertum, indem wir Menschen beschäftigen, die Töpfe und Pfannen herstellen.«
»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Herr Lehmann«, entgegnete der Untersturmführer. »Aber ich kann Ihnen versichern, eine Umstellung wird Ihr Schaden nicht sein. Je nachdem, in welchen Mengen Sie produzieren können, werden Sie mit Waffen einen weit höheren Gewinn erzielen als derzeit mit Ihren Töpfen und Pfannen.«
»Dann ist es durchaus sinnvoll, auf lange Sicht darüber nachzudenken«, sagte Wilhelm.
»Auf lange Sicht?« Der Untersturmführer beugte sich vor. »Aber nein, Herr Lehmann, wir brauchen die Waffen so schnell wie möglich.«
»Weshalb?«
»Was meinen Sie damit? Erwarten Sie, dass der Führer Ihnen Rede und Antwort steht, was seine Pläne sind und weshalb er von Ihnen wie von jedem anderen Mann im Volk bedingungslose Unterstützung erwartet?«, empörte sich Müller. »Genau solch ein zögerndes, zauderndes Verhalten ist es, das unser Volk schwächt und die Jahre der Unentschlossenheit und Führungslosigkeit in Erinnerung ruft, die unser Volk gelähmt haben.«
»Mal ganz unter uns: Sie tragen ganz schön dick auf.«
»Vater!«
»Was denn? Ich habe doch recht. Wenn ich mir Goebbels’ Reden anhören will, dann stelle ich den Volksempfänger an.«
»Ich muss doch sehr bitten.« Der Untersturmführer war aufgesprungen, was seinen jüngeren Kollegen zu der gleichen Reaktion animierte.
»Was mein Vater sagen möchte, meine Herren …« Leopold machte mit der rechten Hand eine beschwichtigende Geste, um die beiden dazu zu bringen, sich wieder hinzusetzen, »ist, dass unsere Auftragsbücher voll sind. Und zwar für viele Monate. Natürlich ist uns die Sache des Führers ebenso wichtig wie Ihnen, wenngleich schon im Sinne unserer Arbeiter über konkrete Zahlen zu verhandeln ist.« Er wartete kurz und sah die beiden an, die nun wieder Platz nahmen. »Doch wir haben Zusagen gegeben, und was würde es über unsere deutschen Werte aussagen, wenn wir diese am Ende nicht einhalten könnten?«
Wilhelm hob die Augenbrauen. Wann war aus seinem Heißsporn von Sohn ein Diplomat geworden?
»Die Frage ist doch, weshalb die Eile?«, stellte Wilhelm fest.
»Nein, die grundsätzliche Frage ist, ob Sie bereit sind, Ihre Maschinen umzustellen.«
Wilhelm und Leopold tauschten einen Blick.
»Nein!«, entschied Wilhelm dann.
»Sie haben noch nicht einmal das Angebot gehört, das wir Ihnen zu machen haben«, empörte sich der Untersturmführer erneut.
»Und das brauche ich auch nicht. Wie mein Sohn schon sagte: Unsere Auftragsbücher sind voll, und wir haben uns unseren Abnehmern, mit denen wir seit vielen Jahren gute Geschäfte machen, verpflichtet. Wir tragen auf unsere Weise dazu bei, dass das deutsche Volk in der Lage ist, für seine Familien zu kochen und das Essen auf den Tisch zu bringen. Und wenn man den Worten des Führers glauben darf, und das tun wir ja alle, wäre es dumm, die Maschinen umzustellen, unsere Aufträge nicht mehr erfüllen zu können, unsere Kunden zu verlieren und am Ende vermutlich nur wenige Waffenchargen zu produzieren, da es ja keinen Krieg geben wird und es also nur um eine einmalige Aufrüstung der Wehrmacht gehen kann.« Wilhelm stand auf. »Nein, meine Herren. Aber bestimmt werden Sie eine Fabrik finden, die Sie beliefern kann und danach dann ihre Tore schließen muss. Die Firma Lehmann jedoch wird nicht Ihr Partner werden.« Er streckte die Hand vor, als sich die beiden Männer ebenfalls erhoben. »Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag.«
Untersturmführer Müller war anzusehen, dass er vor Wut kochte. Sein Gesicht war knallrot angelaufen, und die Hand, die Wilhelm ihm entgegenstreckte, sah er an, als würde man ihm Gift anbieten.
»Dann gibt es nichts weiter zu sagen. Heil Hitler!« Er riss den rechten Arm hoch und wies Wilhelms Rechte damit zurück.
»Heil Hitler!«, rief auch sein Begleiter, der die ganze Zeit nicht ein einziges Wort gesprochen hatte.
»Heil Hitler«, brachte Leopold etwas zögerlich hervor, als er sich ebenfalls erhob.
Der Untersturmführer wartete, als wollte er überprüfen, ob Wilhelm den Gruß verweigerte.
»Heil Hitler, unserem Führer«, sagte dieser dann jedoch und hob den rechten Arm. »Und nun einen guten Tag. Wir haben noch zu arbeiten.«
Leopold begleitete die beiden hinaus. Dann kam er ins Büro seines Vaters zurück und knallte die Tür zu.
»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«
»Na, na, mäßige dich gefälligst!«
»Weißt du, was du da gerade getan hast, Vater?«
»Zwei Idioten einen guten Tag gewünscht? Es gibt Schlimmeres, glaub mir.«
»Du hast zwei Beauftragte von Hermann Görings Vierjahresplanbehörde beleidigt und damit als Konsequenz auch den Führer selbst.«
»Deine Mutter hatte recht, Leopold«, erwiderte Wilhelm und ging nicht auf die Vorhaltungen seines Sohnes ein. »Wir werden gewiss nicht verhindern können, dass Waffen und immer noch mehr Waffen hergestellt werden. Doch deshalb müssen wir selbst uns noch lange nicht daran beteiligen.«
»Wir sind Geschäftsleute«, hielt Leopold dagegen. »Und du hast gerade neue mögliche Geschäftspartner, die uns darüber hinaus jede Menge Ärger machen können, vor den Kopf gestoßen und damit den Führer beleidigt.«
»Du bist wohl nicht ganz klug«, schimpfte Wilhelm. »Wann soll ich das getan haben? Ganz im Gegenteil, ich habe das wiedergegeben, was der Führer selbst gesagt hat. Und dass er keinen Krieg will und die Vergrößerung der Wehrmacht nur dem Schutz des deutschen Volkes dienen soll, hat er wieder und wieder betont. Damit habe ich es mit meiner Ablehnung genau auf den Punkt gebracht: Uns wurde ein für den Moment einträgliches, aber nicht dauerhaftes Geschäft vorgeschlagen, das bedeuten würde, langjährige Kunden zu verlieren und uns so den Ast abzusägen, auf dem wir sitzen.«
»Du weißt genau, dass das nur eine Ausrede ist.«
»Ist es das? Nun, wenn es stimmt, was dem Volk gesagt wird und lediglich der Frieden gewahrt werden soll, ist meine Überlegung überaus logisch.«
»Und wenn der Führer seine ehrgeizigen Pläne doch nur mit der Demonstration von Macht durchsetzen kann?«
»Dann wären wir wieder beim Krieg.«
»Und der Schwächung im Vorfeld, weil wir uns geweigert haben, die Waffen zu liefern, derer es hierfür bedarf.«
»Wir sind eine einfache Topf- und Pfannenfabrik, Leopold. Wenn Deutschland wirklich dem Untergang geweiht ist, weil wir nichts anderes tun, als brave Hausfrauen mit ollen Pötten zu versorgen, dann wird es ohnehin nicht allzu gut um unser Land bestellt sein. Und nun genug von dem Thema. Wir haben zu tun. Also sei so gut, und geh wieder an die Arbeit, ja?«
Leopold wollte noch etwas erwidern, doch er wusste, dass er gegen den Starrsinn seines Vaters nichts würde ausrichten können. Wilhelm hatte schon immer auf jedes seiner Argumente ein besseres Gegenargument vorzubringen gewusst, und das würde sich jetzt nicht ändern.
»Ja, Vater«, sagte er nur, dann ging er hinaus und in sein eigenes Büro. Dort setzte er sich an seinen Schreibtisch, doch statt zu arbeiten, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und dachte nach. Ja, er wusste, dass er es mit seinem Verhalten zu weit getrieben hatte und sich ändern musste, wollte er eines Tages die Firma übernehmen und ein Leben führen, das gemeinhin als ehrenhaft angesehen werden konnte. Doch sollte er deshalb wirklich alles schlucken, was ihm serviert wurde, und wenn es noch so bitter schmeckte? Er bemühte sich um Irma, versuchte, den Kindern ein guter Vater zu sein, und strengte sich an, in der Firma zu beweisen, wie wertvoll er für ihren Erfolg war. Doch vorhin hatte er gemerkt, dass es im Grunde einerlei war, ob er bei Geschäftsgesprächen dabei war oder nicht. Vor allem aber hatte ihn gestört, dass er nicht einmal auf die Argumentation seines Vaters gekommen wäre, die aber, wenn man sie überdachte, wirklich Sinn ergab. Was, wenn sie jetzt das Geschäft machen, die Maschinen umstellen würden, ihre Kunden vor den Kopf stoßen und dann fallen lassen würden, wenn keine Waffen mehr benötigt würden? Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Das könnte ihre gesamte Existenz gefährden. Doch war es wirklich plausibel, dass selbst in Friedenszeiten keine weiteren Waffen benötigt wurden? Die Wehrmacht musste schließlich etwas darstellen, wenn sie aufmarschierte. Und was sollten die Männer dann in den Händen halten? Stöcke?
Ihm kam ein anderer Gedanke. Was, wenn sie zusätzliche Maschinen anschaffen und diese für die Waffenherstellung einsetzen würden? Dann könnten sie ihr Kerngeschäft weiter aufrechterhalten und dennoch das Geschäft mit Görings Leuten machen. So würden sie allen gerecht und könnten die Produktion jeweils danach ausrichten, wo größerer Bedarf bestand.
Er sprang von seinem Sessel auf, eilte zum Büro seines Vaters hinüber und klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ein.
»Vater, ich habe eine Idee.«
»Ach ja?« Wilhelm sah von seiner Korrespondenz auf. »Na, dann …« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.
Leopold schloss die Tür und ging mit schnellen Schritten hinüber. Noch bevor er Platz genommen hatte, sagte er: »Wir werden investieren und Maschinen anschaffen, die uns die Herstellung von Waffen ermöglichen. Die Topf- und Pfannenproduktion läuft weiter wie gehabt, und je nachdem, welche Produktion sich halbjährlich gewinnbringender darstellt, können wir die Bereiche anpassen. Na, was sagst du?«
Wilhelm sah seinen Sohn an, als hätte dieser eine Fahrt zum Mond vorgeschlagen. Langsam schüttelte er den Kopf. »Du hast es überhaupt nicht begriffen, oder?«
»Was meinst du?«
»Menschenskind, Leopold, ich will die Nazis nicht beliefern. Mir ist klar, dass es dann ein anderer tun wird. Doch ich habe im Krieg gekämpft, und ich teile die Überzeugung deiner Mutter, dass mehr Waffen niemals Frieden, sondern immer nur Krieg hervorbringen. Und ich will eine solche Scheiße nie wieder erleben und auch nicht zusehen, wie du, dein Cousin oder Gustav krepieren. Hast du das jetzt kapiert?«
Leopold sah seinen Vater eine Weile an, dann stand er auf. »Das sind volkszersetzende Reden, Vater. Und du kannst von Glück sagen, dass ich niemandem davon erzählen werde.«
»Und dafür soll ich dir wohl auch noch dankbar sein, was? Du hast doch überhaupt keine Ahnung, Leopold. Ich war im Krieg. Ich habe die Männer fallen sehen wie die Fliegen, mit Löchern in ihren Bäuchen und herausquellenden Gedärmen, die neben ihren Körpern lagen, während die Männer noch immer bei Bewusstsein waren. Ich höre noch heute die Schreie, Leopold, jeden Tag und jede Nacht. Und wenn sie doch einmal verstummen, dann sehe ich die Gesichter der Kameraden, die auf dem Schlachtfeld geblieben sind. Es waren junge Männer voller Hoffnungen und Träume. Wenn sie Glück hatten, war da zu Hause ein Mädchen, das auf sie wartete und sie die Liebe hatte erleben lassen, bevor sie diese Welt verlassen mussten. Andere wieder waren zu jung dafür, um überhaupt erahnen zu können, was das Geschenk des Lebens wirklich bedeutete. Und wieder andere, wie Paul-Friedrich, Heinrich und ich, wollten unbedingt überleben, um unsere Frauen und Kinder wieder in die Arme zu schließen. Und das war uns vergönnt. Aber es schmälert nicht die Schuld, die wir tragen, und es lindert nicht den Schmerz, den die schrecklichen Erinnerungen uns immer wieder spüren lassen.« Wilhelm schluckte schwer. »Du hast eine Frau und zwei Kinder. Und hier hast du eine Arbeit, die deine Zukunft ist. Ich will nicht, dass es je dazu kommt, dass du die gleichen Erfahrungen machen musst wie ich, und ich werde meinen Teil beitragen, um genau das zu verhindern.«
Leopold erkannte die Verzweiflung des Vaters in dessen Gesicht, die Qual, die ihn offenbar so fest in den Klauen hielt, dass er kaum klar denken konnte.
»Ich verstehe, Vater.« Leopold wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns später beim Essen.«
»Ja, mein Sohn. Bis später.«
Damit ging Leopold hinaus und zog nachdenklich die Tür hinter sich ins Schloss. Die Worte des Vaters hallten in seinem Kopf nach und hatten Bilder hervorgebracht, die er so noch nie gesehen hatte. Vielleicht hatte Wilhelm recht, und nur durch die Verweigerung würden sie dazu beitragen können, den Frieden zu bewahren. Oder aber den Fortschritt zu verhindern. Das wusste Leopold zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht einzuschätzen.



19. Kapitel
Wie soll ich damit leben? Wie?
Irma Lehmann
»Meine Güte, du hättest sie sehen sollen«, gab Else vergnügt zum Besten, als sie beim Abendessen Wilhelm und Leopold erzählte, wie Irma ausgesehen hatte, als sie nach Hause gekommen war. »Auf Clara habe ich nur einen kurzen Blick werfen können, und Elisabeth war ja schon vorher nach Hause gegangen, aber Irma und Clara boten ein Bild für die Götter. Nass wie getaufte Mäuse.«
»Wie ist das denn passiert?«, fragte Wilhelm amüsiert.
Irma bemühte sich um Heiterkeit und lächelte. Schließlich hatten Clara, Elisabeth und sie abgesprochen, den Familien zu erzählen, dass sie mit dem Boot auf den See hinausgefahren und dann, als sie herumalberten, ins Wasser gefallen waren. Dass sie in Wahrheit nach den Ereignissen des Nachmittags alles andere als unbeschwert war, verstand sich von selbst. Sie hatte einen Mann getötet und anschließend dessen Leiche im See versenkt. Bestimmt würde sie diese Bilder so schnell nicht wieder aus ihrem Kopf bekommen.
»Wir haben Witze gemacht, und Clara ist plötzlich aufgestanden und hat das Boot zum Schaukeln gebracht. Wir haben gelacht und gelacht, und als ich versuchte, sie dazu zu bewegen, sich wieder hinzusetzen, sind wir alle ins Wasser gefallen.«
Wilhelm lachte gutmütig. »Und konntet ihr das Boot zurück an Land bringen, oder liegt es jetzt auf dem Grund des Sees?«
Irma schauderte bei seinen Worten. Auf dem Grund des Sees lag nicht das Boot, sondern die Leiche des Mannes.
»Wir konnten wieder hineinklettern und sind dann zurückgefahren.«
»Na, wenigstens etwas«, stellte Wilhelm mit einem gutmütigen Lächeln fest.
Else sah von Wilhelm zu Leopold. »Übrigens: War nicht heute der Termin mit den Leuten von der Vierjahresplanbehörde?«, wechselte sie das Thema.
»Ja«, bestätigte Wilhelm und aß weiter.
Else ließ ihr Besteck sinken. »Und? Würde einer von euch auch uns verraten, was dabei herausgekommen ist?«
»Was soll schon herausgekommen sein?« Wilhelm kaute den letzten Bissen. »Sie möchten gern Waffen produzieren, doch wir stellen nun einmal Töpfe und Pfannen her. Und das haben wir ihnen auch gesagt, nicht wahr, Leopold?«
»Genau genommen hast du ihnen das gesagt«, stellte der Sohn mit deutlicher Bitterkeit in der Stimme fest.
»Die Fabrik Lehmann hat dem Vierjahresplan eine Absage erteilt«, konstatierte Wilhelm. »Das einzig Richtige, was wir tun konnten.«
Else fasste sich mit der Hand an die Brust. »Wirklich? Ach, Gott sei Dank. Ich hatte wirklich Sorge, dass sie euch mit Geld oder wer weiß welchen Versprechungen umstimmen würden.«
»Ich muss schon sagen, dass ich es ziemlich pharisäerhaft finde, dass du einerseits Parteimitglied bist und ihr euch als gute deutsche Gefolgsleute gebt, um dann hintenherum ganz anders zu reden und damit dem Führer direkt in den Rücken zu fallen.« Leopold konnte sich nicht länger beherrschen, er musste die Wut, die sich seit vorhin noch gesteigert hatte, zum Ausdruck zu bringen.
»Ich bin nicht gegen den Führer, sondern gegen Krieg, mein Sohn«, korrigierte Wilhelm und ließ sich offenbar von Leopolds Worten nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen.
»Dir wäre es also lieber gewesen, das Geschäft zu machen?«, hakte Irma nach, was ihren Ehemann überraschte. Seine Frau redete sonst nur dann mit ihm, wenn er sie direkt ansprach oder ihr keine andere Wahl blieb. Dass sie sich nun bei einem Thema für seine Sicht der Dinge interessierte, erstaunte ihn. Kurz fragte er sich, ob sie ihn damit aus der Reserve locken wollte, um vor seinen Eltern einen Streit vom Zaun zu brechen, der ihn am Ende in ein schlechtes Licht rückte.
»Mir ging es im Wesentlichen gar nicht darum, ob wir den Auftrag annehmen oder nicht«, erklärte Leopold unverbindlich. »Aber mir hat nicht gefallen, dass unsere Fabrik, oder besser gesagt: mein Vater zu keinerlei Verhandlungen bereit war, und wir nicht einmal in Ruhe darüber gesprochen haben, obwohl ich überall so dargestellt werde, als sei ich in sämtliche Entscheidungen der Fabrik involviert.«
Else sah ihren Mann an. »Stimmt das, Wilhelm?«
Dieser war überrascht. »Natürlich nicht. Ich hatte gute Argumente, die du doch auch eingesehen hast, oder nicht?«
»Tatsächlich konnte ich deinen Standpunkt verstehen«, lenkte Leopold scheinbar ein. »Doch ich kann darauf verzichten, zu Gesprächen hinzugebeten zu werden, bei denen ich kaum zu Wort komme oder du mir derart über den Mund fährst, weil du deine Entscheidung längst getroffen hast.«
»Was hast du denn erwartet, was ich tun soll? Mir dieses Gewäsch von Worthülsen und Zusicherungen anhören und ihnen sagen, dass wir wohlwollend darüber nachdenken werden?«
»Nein«, stellte Leopold fest. »Aber du hättest mich zum einen zu Wort kommen lassen und zum anderen mitteilen können, dass wir beide über das Angebot sprechen werden und ihnen dann unsere Entscheidung mitteilen.«
»Ich kann deine Enttäuschung verstehen, Leopold«, sagte Irma nachdenklich. »Ich denke, es liegt wohl daran, dass Wilhelm jahrzehntelang allein die Entscheidungen zu treffen hatte und es nicht gewohnt ist, sich zu beraten. Kann das stimmen, Wilhelm?«
Leopold war vollkommen überrascht. Seine Frau brachte sich ein und war offenbar auch noch auf seiner Seite. Waren seine Bemühungen in der letzten Zeit womöglich doch nicht umsonst gewesen?
»Mag sein, dass das der Fall war«, grummelte Wilhelm. »Ihr wisst ja, wie ich bin. Und diese Schleimbolzen in Uniform waren mir vom ersten Anblick an zuwider. Aber du hast recht, mein Sohn«, wandte er sich nun Leopold zu. »Ich möchte die Firma eines Tages an dich übergeben. Da kann es nicht sein, dass ich deine Autorität untergrabe.«
Leopolds Lippen zuckten. »Danke Vater. Ich danke dir wirklich sehr, dass du das einsiehst.«
Wilhelm sagte nichts mehr dazu, doch Irma spürte, dass sich womöglich wirklich etwas verändern könnte. Zwar hatte sie sich nicht aus Freundlichkeit, sondern aus Berechnung ins Gespräch eingebracht, weil sie fürchtete, dass es unweigerlich Fragen geben würde, sollte die Leiche irgendwo am See an Land gespült werden. Und in diesem Fall wollte sie ihren Ehemann unbedingt an ihrer Seite wissen. Schließlich war gar nicht absehbar, wie mögliche Ermittlungen sich entwickeln konnten. Und sollte Leopold auch nur ahnen, dass sie etwas damit zu tun haben könnte, wollte sie sichergehen, dass er seine Mutmaßungen für sich behielt und sie nicht womöglich gegen sie einsetzte.
»Übrigens möchte ich morgen mit Dorothea nach München zum Schneider fahren«, wechselte Else nun abermals das Thema. »Möchtest du vielleicht mitkommen, Irma? Oder wollt ihr euch morgen wieder am See treffen?«
»Vom See habe ich fürs Erste genug«, stellte Irma fest, was die anderen am Tisch zum Schmunzeln brachte. »Tatsächlich würde ich euch gern begleiten. Allerdings kommt es darauf an, wie lange wir fort wären. Der Kinder wegen«, fügte sie noch erklärend hinzu.
»Nun ja, so drei Stunden werden es mit Hin- und Rückfahrt wohl werden.«
Irma überlegte kurz. »Bitte verzeih, doch das ist mir tatsächlich zu lange. Ein andermal gern.«
»Aber natürlich. Es war ja auch nur ein Vorschlag«, zeigte Else Verständnis.
Wie auf Kommando klopfte es und nach Wilhelms Aufforderung betrat Anita das Esszimmer und meldete, dass die Kinder jetzt gebadet und bettfertig seien.
»Ich komme«, sagte Irma und stand auf. »Bitte entschuldigt mich.«
Zu ihrer Verwunderung erhob Leopold sich ebenfalls. »Ich begleite dich«, bot er an. »Ich habe die beiden heute sowieso kaum gesehen.«
»Aber gern.« Irma lächelte, und zu Leopolds Überraschung streckte sie ihm ihre Hand entgegen.
Wilhelm und Else tauschten einen Blick, der ihre Freude über die wiedergewonnene Harmonie der beiden verriet. Dann verließen Irma und Leopold das Esszimmer und gingen hinauf in das Schlafzimmer ihrer Kinder. Anita hatte nur kurz vor ihnen wieder das Zimmer betreten und nahm gerade Charlotte von Sieglindes Arm, die so lange geblieben war, bis Anita unten im Esszimmer Bescheid gesagt hatte.
»Vielen Dank, Anita.« Irma streckte die Arme aus und ließ sich Charlotte geben, während Leopold zu Sophia hinüberging, die auf dem Teppich saß. »Wir kümmern uns jetzt selbst um die beiden.«
»Sehr wohl, gnädige Frau«, sagte Anita und knickste, während Sieglinde ohne weiteren Gruß das Schlafzimmer verließ. Irma wusste, dass die Haushälterin sie nicht ausstehen konnte. Doch inzwischen war es ihr gleichgültig.
Sie ging mit Charlotte auf dem Arm zum Regal hinüber, in dem vier Kinderbücher lagen, griff das zuoberst liegende und deutete dann hinüber zum Sofa.
»Wollen wir uns noch dorthin setzen und gemeinsam die Geschichte ansehen?«, schlug sie vor.
Leopold stimmte zu, nahm Sophia und trug sie hinüber, während Irma mit Charlotte ebenfalls zum Sofa ging und dort neben ihrem Ehemann und ihrer anderen Tochter Platz nahm.
»Also, das Buch heißt Jan und Hein und Lieschen Gänseklein«, kündigte sie an, was Sophia sogleich zum Strahlen brachte. Sie liebte dieses Buch von Otto Waffenschmied. Vor allem die lustigen Zeichnungen darin konnte sie stundenlang betrachten, und wenn ihre Mutter die Verse dazu vorlas, konnte sie sie bereits fast alle auswendig mitsprechen.
Sie lasen noch etwa eine halbe Stunde mit den Kindern. Dann brachten sie die beiden gemeinsam ins Bett und schlichen leise hinaus.
Als Irma leise die Tür hinter sich ins Schloss zog, fragte Leopold: »Wollen wir vielleicht noch ein wenig spazieren gehen? Es ist noch angenehm warm, aber nicht mehr so heiß wie am Tag.«
Irma zögerte. »Gern«, stimmte sie dann zu, wenngleich sie der Vorschlag ihres Ehemannes erstaunte. Wie lange war es her, dass sie einfach miteinander spazieren gegangen waren? War das überhaupt schon einmal vorgekommen? Sicher, am Anfang ihrer Beziehung waren sie einige Male zusammen über die Wege geschlendert, hatten Händchen gehalten und waren immer einmal wieder stehen geblieben, um sich zu küssen. Doch Irma schien dies eine Ewigkeit her zu sein.
»Ich hole nur rasch meinen Mantel«, sagte sie dann.
»Der wird dir aber schnell zu warm werden«, gab Leopold zu bedenken.
»Na gut, dann eine Strickjacke«, beschloss Irma, ging zum Schlafzimmer und holte das Kleidungsstück aus dem Schrank, zog es aber nicht über.
»Wir können«, sagte sie. Dann gingen die beiden nach unten und informierten Else und Wilhelm, dass sie noch ein wenig spazieren gehen wollten, worauf Else sagte, dass sie sich kümmern würde, sollte eines der Mädchen wach werden, was Irma jedoch bezweifelte. Wenn ihre Kinder schliefen, dann schliefen sie. Selbst wenn es draußen blitzte und donnerte, konnte dies ihrem friedlichen Schlaf nichts anhaben.
Irma und Leopold verließen das Haus, und Leopold schlug ganz selbstverständlich den Weg in Richtung See ein.
»Wollen wir nicht lieber in die andere Richtung gehen?«, schlug Irma vor, der die Vorstellung, an den Ort zurückzukehren, wo durch ihre Hand am heutigen Tage ein Mensch zu Tode gekommen war, eine Gänsehaut verursachte.
»Warum? Nur weil du ins Wasser gefallen bist? So schlimm wird es ja nicht gewesen sein«, scherzte Leopold.
»Natürlich nicht.« Sie setzte ein gequältes Lächeln auf. »Ich dachte nur … ach was, du hast natürlich recht. Gehen wir zum See.«
Leopold nahm zunächst Irmas Hand, dann legte er den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. So schlenderten die beiden nebeneinander her.
»Ich danke dir dafür, dass du dich vorhin bei Tisch meinem Vater gegenüber für mich eingesetzt hast. Das hat mir viel bedeutet und, wenn ich ehrlich sein soll, auch überrascht.«
»Ach ja? Nun, du überraschst mich in letzter Zeit dauernd«, sagte nun Irma. »Du bist wirklich seit dem großen Streit mit deinem Vater ein ganz anderer, und ich würde nur zu gern glauben, dass es so bleibt.«
»Doch du zweifelst daran, nicht wahr?«
»Ich weiß nicht… ja, irgendwie schon. Weißt du, du warst immer so wütend und gereizt. Ich wusste nie, was ich dir getan hatte. Doch ich hatte immer das Gefühl, daran schuld zu sein.«
»Nein.« Leopold schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das warst du nie, Irma. Es war etwas, das ich schon sehr lange mit mir herumgetragen habe, und dann, als ich es aussprechen konnte, war es wie eine Befreiung, auch wenn ich das nicht einmal gleich begriffen habe.«
»Kannst du mir sagen, was es war?«
Leopold seufzte. »Es liegt weit in der Vergangenheit und hat nichts mit dir zu tun. Und ich möchte nicht … also … ich würde meine Eltern verletzen, wenn ich es dir sage.«
»Das verstehe ich gut.« Sie sah zu ihm auf. »Dann will ich es gar nicht wissen. Manche Sachen sollte man nicht aussprechen, um niemanden damit zu belasten.«
»Ja, genau. Du sagst, was ich denke.«
Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her.
»Ich habe Angst davor, es nicht ertragen zu können, wenn du wieder der Alte wirst.«
»Das werde ich nicht.«
»Ich weiß, dass du es nicht willst und dass du gerade jetzt ehrlich zu mir bist. Und doch kann ich gegen diese Angst nichts tun.«
»Die Zeit wird uns helfen. Und eines Tages, so hoffe ich, wirst du mir vielleicht verzeihen können, was ich dir angetan habe.«
Irma antwortete nicht. Eigentlich hatte sie nur mit Leopold spazieren gehen wollen, um sich mit ihm gut zu stellen. Nun jedoch kam ein Gefühl auf, das sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Und das machte ihr wirklich Angst.
Sie gingen den Pfad entlang und erreichten die Weggabelung, die geradeaus hinunter zum See führte. Irmas Körper spannte sich unwillkürlich an. Was, wenn die Leiche womöglich wieder hochgekommen und an Land gespült worden war? Vielleicht sogar genau in der Nähe des Steges. Würde Leopold bei diesem ungewöhnlichen Fund dann nicht unweigerlich einen Zusammenhang herstellen zwischen ihrem vermeintlichen Missgeschick mit dem Boot und dem toten Körper? Irma wurde ganz schlecht, fast glaubte sie, bittere Galle in ihrer Kehle zu schmecken. Kurz bevor sie den Steg erreichten, blieb sie stehen.
»Was ist?«
»Gar nichts. Ich finde nur, dass wir jetzt nah genug am Wasser sind.«
»Nun sei doch nicht albern. Wie oft warst du schon hier am See und bist nicht hineingefallen? Und vorhin wart ihr schließlich mit dem Boot unterwegs.«
Irma wurde immer nervöser. Sie wollte nicht, dass Leopold bemerkte, wie sie mit den Augen das Ufer absuchte, in der bangen Angst, dass der Leichnam angespült worden sein könnte.
»Nun hab dich nicht so. Ach, Irma.« Ganz plötzlich packte Leopold sie, hob sie hoch und trug sie zum Steg.
Irma schrie auf, zappelte wie wild. Leopold hatte Schwierigkeiten, sie zu halten, so sehr wehrte sie sich. Als er sie schließlich auf dem Steg absetzte, lachte er.
»Siehst du. Nichts geschehen.«
Ob vor Schrecken oder Angst – Irma holte aus und versetzte ihm mit der flachen Hand eine schallende Ohrfeige. Leopold starrte sie ebenso erschrocken an wie sie ihn. Keiner von beiden konnte fassen, was Irma da soeben getan hatte. Leopolds Augen verengten sich zu Schlitzen, und für einen kurzen Moment war Irma überzeugt, dass er zurückschlagen würde.
»Ich habe dir gesagt, dass ich mich geändert habe«, sagte er mit rauer Stimme, bemüht, seine Wut im Zaum zu halten. »Du machst das ja nicht wieder. Ich lasse mich nicht schlagen, weder von dir noch von sonst einem Menschen. Hast du verstanden?«
Irma nickte schuldbewusst. »Ich habe überreagiert. Entschuldige bitte.«
Leopold sah sie noch eine Weile lang an. Dann sagte er: »Lass uns zurückgehen. Ich habe keine Lust mehr, hierzubleiben.«
Mit diesen Worten ging er an seiner Frau vorbei und wartete auch nicht ab, ob sie ihm folgte. Den ganzen Weg über musste sie immer wieder zwischendurch einige Schritte laufen, um nicht den Anschluss an ihn zu verlieren. Von einer Berührung konnte erst recht keine Rede sein.
Zu Hause angekommen, ging Leopold sogleich nach oben ins Schlafzimmer, während Irma noch rasch im Wohnzimmer Else und Wilhelm eine gute Nacht wünschte, ohne zu erklären, was vorgefallen war. Doch dass es Streit gegeben hatte, merkten die beiden auch so, schließlich war Leopold mit schweren Schritten die Treppe hinaufgestapft.
Als Irma schließlich auch ins Schlafzimmer kam, lag Leopold bereits im Bett auf der linken Seite. Sie streifte ihre Kleidung ab und legte sie auf den Stuhl. Dann zog sie das Nachthemd unter ihrem Kopfkissen hervor, schlüpfte hinein und danach ins Bett. Sie spürte, dass Leopold noch nicht schlief, doch er drehte sich auch nicht zu ihr um. Noch vor Kurzem wäre sie dankbar dafür gewesen, denn es ließ sie hoffen, er würde sich dann in dieser Nacht nicht an ihr vergehen. Aber jetzt, wie er so da lag, mit dem Rücken zu ihr, deutlich signalisierend, dass er in Ruhe gelassen werden wollte, fühlte sie sich auf einmal einsam. Sie hatte ihn mit der Ohrfeige gedemütigt, daran bestand kein Zweifel. Und so groß die Wut auch gewesen war, die in diesem Moment sein Blut in Wallung versetzt hatte, hatte er sich dennoch zusammengerissen und sie weder geschlagen noch anders dafür bestraft. Womöglich war es wirklich so, wie er ihr gesagt hatte: Er tat nicht nur so, sondern war tatsächlich ein anderer Mensch geworden.
Vorsichtig robbte sie sich zu ihm heran, umarmte ihn von hinten und drückte ihren Kopf an seinen Rücken. Zärtlich begann sie, kleine Küsse auf seinen Nacken zu hauchen.
»Es tut mir leid«, sagte sie leise.
Eine Weile blieb er starr liegen. Seine Wut war wohl noch immer nicht ganz verraucht. Dann schließlich drehte er sich zu ihr um.
»Tu das nie wieder«, flüsterte er.
»Du auch nicht.«
»Einverstanden.«
Sie küssten sich voller Zärtlichkeit, umarmten sich immer wieder und hielten sich aneinander fest, als sei ihnen erst jetzt bewusst geworden, dass sie den anderen nie wieder loslassen wollten. Irma küsste seine Wange, dann seinen Hals. Täuschte sie sich, oder lag ein salziger Geschmack auf seiner Haut. Hatte Leopold etwa geweint? Der Gedanke berührte sie tief. Immer fester presste sie sich an ihn, übersäte seinen Körper mit Küssen. Irgendwann gaben beide auch die letzte Zurückhaltung auf, und ihre Körper verschmolzen miteinander. Voller Zärtlichkeit und Liebe gaben sie sich einander hin, und Irma war, als drehte sich die ganze Welt um sie. Als sie schließlich keuchend voneinander abließen, mussten Stunden vergangen sein. Keiner von beiden sagte ein Wort, sie hielten sich einfach nur in den Armen. Selbst als sie einschliefen, waren ihre Körper noch immer ineinander verschlungen. Erst als der Morgen bereits anbrach und das erste Licht des Tages durch die schmalen Schlitze der Vorhänge lugte, rollte sich jeder von ihnen auf seine Seite, um noch ein wenig Schlaf zu bekommen und davon zu träumen, was sie in jener Nacht gefühlt hatten.



20. Kapitel
Hätte ich doch nur geschwiegen. Was nützt einem der Widerstand, wenn man als einer von vielen namenlos Verscharrten endet?
Martin Reinders
»Kann ich mit dir reden?« Martin eilte auf Wilhelmine zu, als sie gerade von den Stallungen kam und das Gutshaus betrat, und fasste ihren Arm, um sie mit sich zu ziehen.
»Aber natürlich.« Sie folgte ihm in die Bibliothek und sah ihn erwartungsvoll an. »Ist etwas geschehen?«
Martin wirkte übernervös und sah immer wieder zur Tür, die er soeben geschlossen hatte, offenbar aus Furcht, dass jemand hereinkommen könnte.
»Was denkst du über Hitler? Sei bitte ganz ehrlich.«
Wilhelmine sah ihn überrascht an. »Er ist unser Führer«, antwortete sie, als habe sie eine Prüfung zu bestehen.
»Er ist unser Führer, ja. Aber ist er auch dein Führer, Wilhelmine?«
Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was du mich da fragst, Martin. Und ehrlich gesagt, kommt mir dein Verhalten wirklich eigenartig vor.«
Er fasste ihre Schultern. »Ich habe dich gern, Wilhelmine. Sehr gern sogar, weißt du? Und es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«
Wilhelmine straffte den Rücken. Würde er ihr nun, nachdem sie die ganzen letzten Tage miteinander verbracht und sich sogar schon geküsst hatten, eine heimliche Geliebte offenbaren? Oder noch schlimmer: eine Ehefrau? Und wenn ja, was hatte das mit dem Führer zu tun?
»Was musst du mir sagen, Martin?«
»Ich … nun ja, mein Besuch hier bei euch, der war nicht nur freundschaftlich.«
»Wie soll ich denn das bitte verstehen?«
»Ich musste aus Berlin weg, weil es dort zu brenzlig für mich wurde.«
»Inwiefern brenzlig? Ach, Martin, ich verstehe kein einziges Wort.«
»Ich habe heute Morgen in Berlin angerufen. Meine Mutter sagte mir, dass die SA da war und nach mir gefragt hat.«
»Weshalb? Was wollen sie von dir?«
»Da war ein Vorfall vor einigen Wochen.«
»Was für ein Vorfall denn? Martin Reinders, wenn ich dir weiter jedes Wort aus der Nase ziehen muss, weigere ich mich, diese Unterhaltung fortzusetzen.«
»Setzen wir uns besser«, schlug er vor.
Sie nahmen in den beiden Sesseln, die rechts und links vom Fenster standen, Platz.
Martin knetete nervös seine Finger. »Was weißt du über Heinz Neumann?«
»Heinz Neumann«, wiederholte Wilhelmine den Namen. »Meinst du den Kommunisten?«
»Ich meine den Journalisten, Politiker und Chefredakteur der Roten Fahne Heinz Neumann, ganz recht.«
»Was bist du denn gleich so gereizt?«
Martin ging nicht auf Wilhelmines Bemerkung ein.
»Wusstest du, dass Neumann Ende April in der Sowjetunion verhaftet wurde und ihm der Prozess gemacht werden soll?«
»Nein, das wusste ich nicht. Ehrlich gesagt, dachte ich, er lebt in der Schweiz.«
»Ja, früher einmal. Doch er wurde vor zwei Jahren in die Sowjetunion ausgewiesen.«
»Aha. Und was hast du damit zu tun?«
»Das Militärkollegium des Obersten Gerichtes der Sowjetunion hat sich der Sache angenommen. Und jedem muss klar sein, dass Neumann keinen fairen Prozess bekommen wird. Sie werden ihn zum Tode verurteilen.«
»Mein Gott, das ist ja furchtbar«, befand Wilhelmine.
»Ja, allerdings. Und aus diesem Grunde gab es vor einigen Wochen einen Aufstand in Berlin, um gegen diese Willkür zu demonstrieren. Für Heinz Neumann und all die anderen.«
»Welche anderen?«
Martin schüttelte den Kopf, als könnte er Wilhelmines Unwissenheit einfach nicht nachvollziehen. »Es gelten über zweihundert Kommunisten als verschollen«, erklärte er. »Wir reden hier von Lehrern, Arbeitern, Sekretärinnen, Redakteuren, Schriftstellern, Mechanikern, ja sogar Schauspielern. Ganz normale Menschen, die zu ihrer Überzeugung stehen und dafür mit ihrem Leben bezahlen.«
»Über zweihundert Menschen sind tot?«
Martin zuckte die Schultern. »Sie gelten als vermisst, sind verhaftet worden oder einfach verschwunden. Wie Tiere bei einer Treibjagd werden die Kommunisten gehetzt. Nur dass man sie nicht gleich vor Ort erschießt, sondern noch eine Weile in Haft für ihre Überzeugungen leiden lässt.«
Wilhelmine schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Ist das wirklich wahr?«
Martin nickte und seufzte. »Ja, auch wenn ich wünschte, dass es nicht so wäre. Und Neumann werden sie auch hinrichten.«
»Aber du sagst, das geschieht in der Sowjetunion. Was haben wir hier in Deutschland damit zu tun?«
»Ach, Wilhelmine, verstehst du das wirklich nicht? Die Kommunisten sollen ausgerottet werden. In der Sowjetunion genau wie hier bei uns.«
»Wirklich? Aber das kann doch gar nicht sein.«
»Es kann sein, und es ist so, Wilhelmine. Und genau deshalb bin ich jetzt in Schwierigkeiten.«
»Du? Weshalb denn?«
Wieder knetete er nervös seine Finger. »Ein paar Gleichgesinnte … Freunde«, korrigierte er, »und ich haben gegen die Verhaftung Neumanns protestiert. Wie nicht anders zu erwarten, kam schnell die SA auf den Plan und hat versucht, uns mit ihren Knüppeln zum Schweigen zu bringen.«
»Oh Gott! Wurde jemand verletzt?«
»Es hat auf beiden Seiten Verletzte gegeben, ja. Doch vor Kurzem ist einer der SA-Leute an seinen Verletzungen gestorben, und jetzt wollen sie alle aufspüren, die an dem Tag dabei waren.«
Wilhelmine wurde leichenblass.
»Deshalb habe ich es für besser gehalten, Berlin für eine Weile den Rücken zu kehren, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Aber wie es scheint, hat einer von uns ausgepackt und die Namen derer genannt, die dabei waren.«
»Martin! Aber das bedeutet ja …«
»Dass ich gesucht werde, ganz genau. Meine Mutter sagte, dass sie einfach so die Wohnung gestürmt haben, um mich zu holen.«
»Na, Gott sei Dank bist du hier in Sicherheit.«
»Leider nicht. Meine Mutter hat mir am Telefon gesagt, dass die Männer sie gefragt hätten, ob ich etwa noch immer in dem Kaff in Bayern wäre. Sie wissen, wo ich mich aufhalte, Wilhelmine.«
»Aber woher denn nur?«
»Georg«, sagte er leise. »Mein bester Freund. Er ist der Einzige, dem ich anvertraut habe, wohin ich fahre und bei wem ich untertauche.« Die Erkenntnis klang bitter.
»Ach, Martin. Aber was wollen wir denn jetzt nur tun?«
»Ich will dich und deine Familie da wirklich nicht mit hineinziehen«, sagte Martin. »Und glaube mir bitte, ich würde nicht fragen, wenn ich nicht müsste, aber könntest du mir vielleicht Geld leihen, damit ich fürs Erste über die Runden komme und mich irgendwo verstecken kann?«
»Das bedeutet, dass du fortgehst, ja?«
»Ja. Hier kann ich nicht bleiben. Sie könnten jederzeit vor der Tür stehen.«
»Mein Vater würde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Du bist hier in unserem Hause zu Gast und …«
»Gegen diese Leute kann auch dein Vater nichts ausrichten, Parteimitglied hin oder her.«
»Aber ich will nicht, dass du gehst«, stellte Wilhelmine in trotzigem Tonfall fest. Sie beugte sich weiter vor. »Bitte sag mir die Wahrheit, Martin. Hast du selbst etwas mit dem Tod des SA-Mannes zu tun?«
Martin hob abwehrend die Hände. »Nein. Um Himmels willen, ich war nicht einmal in seiner Nähe. Auch ich habe mich geprügelt, das stimmt. Aber mit meinen Fäusten. Der SA-Mann soll mit einem Knüppel niedergeschlagen worden sein, und derjenige, der das gemacht hat, hat wohl auch noch weiter auf ihn eingeprügelt, als er bereits bewusstlos am Boden lag.«
»Das ist einfach schrecklich. Aber weißt du denn, wer es war?«
Martin nickte.
»Aber dann hast du doch nichts zu befürchten. Womöglich bekommst du eine kleine Strafe wegen Aufhetzens oder so. Aber damit wäre für dich die Mordanschuldigung aus der Welt.«
Martin sah Wilhelmine verständnislos an. »Aber ich kann ihn nicht verraten, Wilhelmine. Auf gar keinen Fall.«
»Was soll das heißen – du kannst ihn nicht verraten? Er hat immerhin einen Menschen auf dem Gewissen.«
»Ja. Und es stimmt schon, er ist zu weit gegangen.«
»Zu weit gegangen? Das ist alles, was dir dazu einfällt?«
»Bitte, Wilhelmine, ich will mich nicht mit dir darüber streiten.«
»Nun, ich mich mit dir schon. Schließlich wirst du mit einem Mörder in einem Atemzug genannt, ist dir das denn nicht klar?«
»Du warst nicht dabei, Wilhelmine. Du weißt ja gar nicht, wie das war. Alle haben irgendwie aufeinander eingeprügelt.«
»Aber du hast niemanden getötet.«
»Nein.« Er seufzte. »Nein, das habe ich nicht.«
»Dann ist es deine Pflicht, den Namen des Mörders zu nennen, Martin. Ganz abgesehen davon, scheint es ja mit der Kommunistenehre bei euch nicht allzu weit her zu sein, wenn selbst dein bester Freund den Sturmtruppen verrät, wo du dich aufhältst.«
»Diese Schweine müssen ihn dazu gezwungen haben«, presste Martin wütend hervor.
»Oder aber sie haben ihm einfach gesagt, dass er mit einer geringeren Strafe davonkommt, wenn er die Information preisgibt.«
»Das würde Georg niemals tun.«
»Ach, ich bitte dich. Er hätte ja schließlich auch lügen können.«
»Dennoch wird von mir niemand etwas erfahren«, beharrte er und sah sie an. »Also, Wilhelmine, gibst du mir nun Geld, damit ich fliehen kann, oder nicht?«
»Viel habe ich nicht da«, antwortete sie. »Doch das kann ich dir geben. Wohin willst du denn überhaupt?«
»Ich weiß noch nicht. Erst einmal untertauchen. Und dann muss ich sehen, wie es weitergeht.«
»Aber ich bitte dich! Willst du ein Leben auf der Flucht führen?«
»Mir bleibt ja keine andere Wahl.«
»Wenn du aber …«
Wilhelmine wurde durch ein lautes Hämmern an der Haustür unterbrochen.
»Aufmachen!«, hörten sie eine Männerstimme von draußen rufen.
»Warte!«, befahl Wilhelmine und eilte in die Eingangshalle.
Hans kam soeben herbeigeeilt, um die Tür zu öffnen, doch Wilhelmine legte den Zeigefinger auf die Lippen und flüsterte: »Halten Sie die Männer noch eine Weile hin. Und wenn jemand nach Martin fragen sollte: Er ist abgereist. Vorgestern schon.« Dann machte sie ein Handzeichen zu Martin, dass er ihr folgen sollte, und gemeinsam liefen sie so schnell sie konnten die Stufen zum oberen Stockwerk hinauf.
»Im Namen des Führers, öffnen Sie die Tür, oder wir treten sie ein!«, brüllte der Mann draußen nun. Hans sah nach oben. Von Wilhelmine und Martin war nichts mehr zu sehen. Also öffnete er die Tür.
»Was ist denn das für ein Benehmen?«
»Warum hat das so lange gedauert?« Rudolph Gschwendner trat dicht vor den Haushofmeister.
»Ich muss doch sehr bitten, junger Mann«, empörte sich dieser. »Sie wissen wohl nicht, an wessen Tür Sie hier klopfen.«
»Doch, wir haben da eine sehr genaue Vorstellung«, gab Gschwendner gereizt zurück. »Wir möchten mit dem Hausherrn sprechen. Es liegt der Verdacht vor, dass er Kommunisten Unterschlupf gewährt.«
Hans hob verwundert die Augenbrauen. »Der Freiherr Paul-Friedrich von Falkenbach, stolzes Mitglied der NSDAP, soll Kommunisten beherbergen? Guter Mann, ich rate Ihnen, sehr genau zu überdenken, was Sie da sagen.«
»Sie müssen mir gar nichts raten. Und nun lassen Sie uns rein.«
»Bedaure. Der gnädige Herr ist geschäftlich verreist und wird erst morgen im Laufe des Tages zurückerwartet.«
»Ach, was Sie nicht sagen. Dann will ich eben mit seiner Frau sprechen.«
»Die gnädige Frau ist zusammen mit ihrer Bekannten in München bei der Schneiderin«, gab Hans weiter Auskunft. »Zwar geht Sie das nichts an, aber auch sie erwarten wir nicht vor dem Nachmittag zurück.«
»Ewald, Herrmann, Kurt, wir durchsuchen das Haus!«, befahl Gschwendner seinen Begleitern.
»Ich bedauere, meine Herren, doch ich habe nicht die Befugnis, Ihnen den Zutritt zu gestatten, da die gnädigen Herrschaften …«
»Was ist denn das für ein Krach, Hans?«
Wilhelmine stand oben an der Treppe und sah herunter.
»Diese Herren hier in Uniform wünschen Ihren Herrn Vater oder Ihre Frau Mutter zu sprechen, gnädiges Fräulein. Ich habe bereits mitgeteilt, dass die Herrschaften nicht zugegen sind. Doch sie bestehen darauf, das Haus betreten zu wollen.«
»Und weshalb?« Sie kam die Stufen herunter und trat neben Hans. »Sieh an, Rudolph Gschwendner. Was soll denn das hier zu bedeuten haben?«
»Es bedeutet, dass wir inzwischen wissen, mit wem du dich so vergnügst.«
»Möchtest du dich nicht etwas klarer ausdrücken?«
»Dein neuer Freund, Wilhelmine, ist ein gesuchter Verbrecher. Ist das klar genug?«
»Nein, eigentlich nicht. Denn ich weiß noch immer nicht, von wem die Rede ist. Und da ich gemeinhin keine Verbrecher kenne, außer die, die ihre Freunde zusammenschlagen und es dann Juden anhängen, kann ich dir wohl nicht helfen.«
Rudolph machte einen Schritt auf sie zu, worauf Hans den Arm vor Wilhelmine legte und diese ein wenig zur Seite drückte. »Ich denke, das ist jetzt nah genug, junger Mann.«
Tatsächlich wich Rudolph zurück.
»Wir haben den Auftrag, den in diesem Hause befindlichen Kommunisten und deutschen Staatsfeind Martin Reinders zu verhaften.«
Wilhelmine verdrehte die Augen. »Hättest du den Namen gleich genannt, hätten wir uns eine Menge Zeit erspart, Rudolph. Aber nun gut, um es abzukürzen: Martin ist längst wieder abgereist. Ihr seid also umsonst gekommen. Aber was hat er denn gemacht, dass ihr ihn als Staatsfeind bezeichnet?«
»Ich glaube dir kein Wort. Und aus diesem Grunde ordne ich an, dass wir das Gutshaus durchsuchen.«
»Ohne das Einverständnis des gnädigen …«
»Lass nur, Hans«, sagte Wilhelmine. »Wenn sie mir nicht glauben, dann sollen sie doch ihre Zeit mit dem Durchsuchen des Hauses verbringen. Allerdings …«, sie lächelte Rudolph scheinheilig an, »freue ich mich schon jetzt darauf, meinem Vater von deinem Verhalten zu berichten.« Sie sah zu Ewald hinüber. »Und du, Ewald, Sohn des Gauleiters Langenmüller, wirst dir gewiss dann auch etwas von deinem Vater anhören können, denn Hans kann schließlich bezeugen, welch unmögliches Benehmen ihr hier an den Tag gelegt habt. Das werdet ihr nicht auf irgendeinen Juden abschieben können.« Sie bedeutete Hans, die Tür freizugeben, und trat selbst einige Schritte zurück. »Also dann, viel Freude bei der Durchsuchung.« Sie sah Hans an. »Sei so nett und sag in der Küche Bescheid, dass zwei von den Dienstmädchen kommen sollen. Jeder von uns wird einen der Herren im Auge behalten, damit sie, sollten sie Schäden verursachen, zur Rechenschaft gezogen werden können.«
»Sehr wohl, gnädiges Fräulein.« Hans ging in die Küche und holte zwei Dienstmädchen hinzu, denen er vor allen Leuten die Weisung gab, genau darauf zu achten, ob etwas beschädigt wurde.
»Können wir dann endlich?«, fragte Gschwendner ungeduldig.
»Aber sicher doch«, antwortete Wilhelmine, worauf die vier das Haus betraten und sich sogleich auf die Zimmer im Erdgeschoss verteilten. Wilhelmine hielt sich an Ewald Langenmüller, während Hans Rudolph Gschwendner nicht von der Seite wich und die Dienstmädchen deren Begleitern folgten. Raum für Raum wurde von den Männern durchkämmt, bis sie schließlich in der Eingangshalle wieder zusammentrafen und einander mitteilten, nichts Verdächtiges entdeckt zu haben. Dann machten sie sich auf den Weg in den ersten Stock, wo sie ebenfalls nacheinander alle Zimmer in Augenschein nahmen.
Wilhelmine lehnte sich gelangweilt an den Türrahmen, als Ewald Langenmüller eines der Gästezimmer betrat.
»Übrigens«, informierte sie ihn, »hier hat Martin während seines Aufenthalts geschlafen. Nur falls es dich interessiert. Und wie du siehst, ist der Schrank vollständig leer, und er hat auch nichts zurückgelassen.«
»Danach habe ich nicht gefragt«, gab er gereizt zurück.
»Machst du das eigentlich gern, Ewald?«
»Was?«
»Na, so was hier. Ihr poltert hier mit euren Anschuldigungen herein und führt euch unmöglich auf. Ganz abgesehen davon, dass deinetwegen Samuel Friedeholz tot ist. Gut gemacht, Gauleitersohn, du kannst stolz auf dich sein.«
»Ich hatte nichts mit dem Tod von Samuel zu tun.«
»Oh doch, das hattest du. Und das weißt du genau. Weil du nicht den Mut hattest, zuzugeben, dass dein guter Freund Rudolph und dessen feine Freunde dich zusammengeschlagen haben, und weil du sogar noch bestätigt hast, dass es die Friedeholz-Brüder waren, ist einer der beiden jetzt tot, Ewald. Das wissen wir beide.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie ist das, wenn du abends einschläfst? Siehst du Samuel dann vor dir? Ich meine, es gibt ja Geschichten darüber, dass die Toten im Traum zu ihren Mördern zurückkehren, um sie zur Rechenschaft zu ziehen und …«
»Halt deinen Mund! Halt endlich dein verdammtes Maul!«
Wilhelmine lächelte. »Ah, es stimmt also. Samuel war wohl schon öfter als einmal nachts da, wie mir scheint. Richte ihm herzliche Grüße von mir aus. Ich mochte ihn immer gern.«
»Wenn du jetzt nicht dein Maul hältst«, er ballte die Hand zur Faust und kam mit hochrotem Kopf auf sie zu.
Obwohl Wilhelmine am liebsten zurückgewichen wäre, blieb sie felsenfest stehen. »Mach nur, Ewald. Schlag zu. Doch das ändert nicht das Geringste an der Schuld, die du auf dich geladen hast.«
Ewald atmete so rasch, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich gebracht. Dann schließlich ließ er die Faust sinken.
»Hier ist nichts!«, hörte er Kurt rufen.
»Hier auch nicht!«, meldete Herrmann.
»Aber er muss hier sein. Sucht weiter!«, befahl Rudolph.
Noch einmal durchsuchten sie jedes Zimmer, öffneten auch manche Fenster, um zu sehen, ob der Gesuchte womöglich hinausgeklettert sein könnte und sich nun an der Fassade festhielt, bis die ungebetenen Gäste wieder gegangen wären.
»War es das jetzt?«, fragte Wilhelmine nach einer guten halben Stunde kühl.
»Wir waren noch nicht im Stall«, stellte Rudolph fest und grinste sie breit an, weil er glaubte, damit einen richtig guten Einfall gehabt zu haben, wo der Gesuchte noch sein könnte.
Seine Gesichtszüge entglitten jedoch, als er bemerkte, dass Wilhelmine nicht die geringste Regung bei der Erwähnung des Reitstalls zeigte.
»Hans, wärst du so gut, unsere Gäste«, sie betonte das Wort, »zu den Stallungen zu führen. Der Knecht müsste um diese Zeit noch da sein. Aber die Pferde werden nicht angerührt. Wenn ihr darauf besteht, dass eines aus der Box geführt wird, weil ihr Scharen von Kommunisten unter dem Stroh vermutet, darf nur der Knecht das Pferd an den Zügel nehmen. Sollte einer von euch ein Tier anrühren, wird euch das, was ihr schon jetzt wegen eures Auftritts hier von meinem Vater zu erwarten habt, wie eine freundliche Unterhaltung vorkommen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»Wir werden keines der Pferde anrühren«, versicherte Kurt, was ihm einen warnenden Blick von Rudolph einbrachte.
»Was wir tun oder nicht tun, liegt ganz bei uns. Wir handeln schließlich im Auftrag des Führers«, stellte Rudolph fest.
»Ihr handelt im Auftrag des Führers? Dass ich nicht lache.« Nun war es Wilhelmine, die auf ihn zutrat. »Weißt du, Rudolph, ich glaube ja, wenn der Führer wüsste, was ihr so treibt, müsstet ihr ein Donnerwetter über euch ergehen lassen, das ihr euer Lebtag nicht vergessen würdet. Ich habe den Führer sprechen hören, und ich bin mir sicher, dass solche Kerle wie ihr nichts weiter als das peinliche Ergebnis mangelnder Kontrolle seid, was der Führer und dessen wahre Wegbegleiter keinesfalls gutheißen würden.« Sie trat wieder einen Schritt zurück. »Aber wie auch immer: Sucht im Stall, im Wald, oder geht im See nach Martin tauchen. Mir ist es einerlei. Doch ich habe jetzt genug von meiner Zeit für euch und eure Dummheiten geopfert.« Sie sah Hans an. »Würdest du die Herren nun bitte hinausbegleiten? Und wie gesagt: Sie können in den Stall, aber die Pferde sind tabu.«
Sie hielt Rudolphs Blick stand, als dieser an ihr vorbeiging und ihr dabei hasserfüllt ins Gesicht starrte. Ewald hingegen blickte zu Boden, während Herrmann und Kurt sich höflich von ihr verabschiedeten.
»Heil Hitler!«, rief sie dann laut, als die vier, in Begleitung von Hans und gefolgt von den Dienstmädchen, schon fast die Treppe erreicht hatten, worauf sich alle noch einmal zu ihr umdrehten. »Das gehört sich doch wohl so«, stellte Wilhelmine amüsiert fest, worauf die Männer sich zum gleichen Gruß genötigt sahen. Hans’ und Wilhelmines Blicke trafen sich, und tatsächlich sah sie zum ersten Mal in all den Jahren, die er nun schon im Dienst der Familie stand, so etwas wie ein Schmunzeln im sonst so korrekten Antlitz des Haushofmeisters. Dann wandte die kleine Gruppe sich wieder der Treppe zu und verließ den oberen Stock.
Wilhelmine wartete noch einen Moment, dann ging sie zum früheren Arbeitszimmer ihres Großvaters, in dem auch nach nunmehr fast eineinhalb Jahren seit seinem Tod noch immer ein wenig von seinem Duft lag. Sie durchquerte den Raum und stellte sich ans Fenster, wo sie soeben Hans, gefolgt von den vier SA-Leuten, in Richtung Stallungen gehen sah.
»Idioten«, flüsterte sie leise, nahm sich ein Kissen, öffnete das Fenster und setzte sich auf die Fensterbank. Sie wollte erst sichergehen, dass auch die Ställe kontrolliert worden waren und Rudolph und seine Leute auch wirklich verschwunden waren, bevor sie nach Martin sah. Nicht dass Rudolph ihr am Ende doch noch auf die Schliche kam.
Es dauerte noch einmal fast eine halbe Stunde, bis sie sah, wie Hans mit den SA-Leuten wieder zurückkam. Dann stiegen diese in Rudolphs Steyr 50, seinen ganzen Stolz, und fuhren davon. Sie wartete weitere zehn Minuten, doch nichts geschah mehr. Erst dann verließ sie ihren Aussichtspunkt, nahm das Kissen von der Bank und schloss das Fenster wieder. Sie ging hinüber zur Bücherwand, die die gesamte Stirnseite des Raums einnahm, und fasste seitlich in das dritte Regal von unten. Dort zog sie den kleinen Griff nach unten und der vordere Teil des Bücherregals sprang auf. Die kleine Daimon-Taschenlampe, die von ihrer Form her an einen Flachmann erinnerte, lag nicht an der gewohnten Stelle. Eigenartig. Hatte Martin sie genommen? Vermutlich, denn sonst befand sie sich stets im Regal. Nun, ihr konnte es egal sein. Sie fand den Weg auch im Dunkeln spielend. Sie schob das Regal so weit auf, dass sie durch den Spalt schlüpfen konnte und betrat den Gang.
»Martin?« Sie horchte in die Dunkelheit, erhielt jedoch keine Antwort noch nahm sie eine Bewegung wahr. Obwohl es dann stockdunkel würde, zog sie die Geheimtür ganz zu sich heran und ließ die Verriegelung wieder einrasten. Nun wurde ihr doch etwas mulmig. So in völliger Dunkelheit war sie noch nie hier gewesen. Sonst hatte sie immer die Taschenlampe dabeigehabt. Es kostete sie Überwindung, den ersten Schritt zu tun. Wilhelmine atmete tief durch. Zweiundzwanzig Schritte bis zur Treppe, dann zehn Stufen nach unten. Sie ertastete mit der rechten Hand die Wand und hielt die linke vor sich gestreckt, um nicht womöglich irgendwo dagegenzulaufen. Dann zählte sie. Als sie zwanzig Schritte zurückgelegt hatte, schob sie ihren Fuß vorsichtig weiter voran. Hier musste gleich die Treppe beginnen. Tatsächlich spürte sie die erste Stufe und zählte nun bis zehn. Hierhinter machte der Gang einen Knick nach rechts und dort dann fünfzehn weitere Stufen hinab. Kurz pausierte sie und atmete durch. Dann zählte sie weitere siebenunddreißig Schritte, danach musste sie wieder sechs Stufen nach unten steigen. Geschafft. Sie blieb stehen.
»Martin? Martin, bist du hier?« Wieder horchte sie einen Moment, und als keine Antwort kam, ging sie weiter. Jetzt musste sie einhundertfünfunddreißig weitere Schritte geradeaus machen, tastete sich hierbei immer an der rechten Wand entlang und mit dem linken ausgestreckten Arm voraus. Ihre Gedanken wanderten zu Martin, doch das durfte sie jetzt nicht zulassen. Sie musste ihre Schritte zählen, damit sie die Gabelung nicht verpasste, an der sie links abbiegen musste. Hatte sie das Martin vorhin auch genau so gesagt? Sie wusste es nicht. Wenn er womöglich nach rechts gegangen war, konnte er sich auch verlaufen haben. Oh nein, bitte nicht. Wie sollte sie ihn dann finden? Kurz stockte sie. Waren es schon einhundertfünfunddreißig Schritte gewesen? Sie streckte nun die rechte Hand vor und tastete mit der linken die Wand. Der Abzweig musste gleich kommen. Weit konnte es nicht mehr sein. Langsamer als zuvor ging sie weiter, zählte nun nicht mehr. Wo war der Abzweig? Sollte sie noch einmal zurückgehen und die Schritte erneut zählen? Kurz kam Panik in ihr auf. Wo war sie? War sie schon zu weit gegangen? Gerade als sie umkehren wollte, endete die Wand an der linken Seite, und sie konnte abbiegen. Gott sei Dank! Jetzt noch einundzwanzig Schritte, dann musste die Treppe kommen, an deren Ende sich die Klappe befand, die den Weg nach draußen freigab. Ob Martin es wohl geschafft hatte? Sie stieg die Stufen hinauf, fasste über ihren Kopf und hob die Klappe an. Köstlich frische Luft strömte ihr entgegen, auch wenn die plötzliche Helligkeit in ihren Augen brannte. Sie sah sich um.
»Martin?«
Sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Hatte er es überhaupt geschafft? Ihr Blick fiel auf einen Stein, der nur etwa einen Meter von der Klappe entfernt lag und ein Taschentuch beschwerte. Wilhelmine stieg hinaus, hob den Stein an und das Taschentuch auf. Es gehörte Martin. Er hatte es also geschafft und ihr das Tuch als Zeichen hinterlassen. Sie lächelte. Ja, er war in Sicherheit. Zumindest war er der SA für den Moment entkommen. Sie war erleichtert. Doch schon im nächsten Augenblick wurde ihr Herz schwer bei dem Gedanken, dass sie nun weder wusste, wo er war, noch wann sie ihn wiedersehen würde. Oder ob überhaupt. Sie seufzte, und auch wenn sie sich dagegen zu wehren versuchte, kamen ihr die Tränen.



21. Kapitel
Eine Chance nicht zu ergreifen, bedeutet Stillstand. Und Stillstand ist für mich gleichbedeutend mit dem Tod.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Er hatte wirklich außergewöhnlich gut geschlafen. Kein Wunder, hatte doch alles genau so geklappt, wie er es geplant hatte. Selbstredend, schließlich dachte er eine Sache stets in alle möglichen Richtungen zu Ende, während andere gerade mal in der Lage waren, sich gedanklich ein kleines Stück weit über ihren Tellerrand hinaus zu bewegen. Nun war er in der Lage, seinem Nachbarn Joachim Liebermann das Gold zu übergeben und damit für einen zwar nicht gerade hervorragenden, aber doch angemessenen Preis das Nachbargrundstück mit der darauf befindlichen Villa zu erwerben. Und auch wenn er zurzeit gar nicht wirklich etwas damit anzufangen wusste, beruhigte ihn doch der Gedanke, dass niemand sonst das Grundstück kaufen und ihn womöglich vor vollendete Tatsachen stellen würde, die er nicht mehr kontrollieren konnte. Wie hatte sein Vater früher oft gesagt? Lieber haben als brauchen. Ein Motto, das Paul-Friedrich gefiel. Wenn die Liebermanns dort wohnen geblieben wären, wäre Paul-Friedrich das überaus angenehm gewesen. Auch wenn alle Welt und vor allem die Anhänger seiner eigenen Partei dagegensprachen, so konnte er selbst doch nichts Schlechtes an den Juden im Allgemeinen und erst recht nicht an der netten und zuvorkommenden Familie Liebermann finden. Sie waren stets sehr gut miteinander ausgekommen, auch wenn es nicht wirklich viele Berührungspunkte gegeben hatte. Jede Familie war eher für sich geblieben. Ein Zustand, den Paul-Friedrich als überaus begrüßenswert empfunden hatte. Warum auch nicht? Jeder Mensch auf dieser Welt lebte nun einmal sein Leben und suchte sich diejenigen aus, die dies mit ihm teilen sollten. Dafür, wie sich Geschwister entwickelten, konnte man nichts. Er hatte schon von so manchem Freund gehört, der sich die Haare raufte, weil aus dem Bruder oder der Schwester ein verabscheuungswürdiger oder gar asozialer Mensch geworden war, für den man nichts als Verachtung empfinden konnte. Was war Paul-Friedrich froh, dass er selbst ein Einzelkind war und von daher niemals in eine derart unangenehme Lage hatte geraten können. So hatte er sich die Frau suchen können, die er wollte, hatte für eine vernünftige Erziehung seiner Kinder gesorgt, hatte geschäftlich die Kontakte aufgebaut, die er für richtig hielt, und sich schließlich auch diejenigen Menschen zu Freunden gemacht, die er dafür geeignet fand. Bis heute bereute er nicht, Wilhelm Lehmann wie einen Bruder zu betrachten, den er nie gehabt hatte, der jedoch im besten Fall genau wie Wilhelm gewesen wäre. Mit Heinrich sah es da ganz anders aus. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er und Heinrich miteinander brechen würden, ganz einfach weil dieser es nicht wert war, auf Paul-Friedrichs Freundschaft zählen zu dürfen. Man konnte es drehen und wenden wie man wollte – Heinrich fehlten einfach die Moral und die Werte, die notwendig waren, um respektvoll mit anderen Menschen umzugehen und auf kultivierte Art in kritischen Situationen zu bestehen, die ihn mit seiner schlichten Denkweise offenbar überforderten. Tatsächlich verachtete Paul-Friedrich ihn dafür und würde ihn lieber heute als morgen aus seinem Umfeld, ja aus seinem gesamten Leben verbannen. Doch das war nun einmal nicht so einfach. Wilhelm würde es nie zulassen, dass Paul-Friedrich etwas gegen Heinrich unternahm und sich zweifelsohne auf die Seite seines Bruders stellen, auch wenn er wusste, wie dumm dieses Verhalten letztendlich war. Doch Wilhelm war über die Maßen loyal, erst recht dem eigenen Bruder gegenüber. Die Frage war also, wie es Paul-Friedrich gelingen konnte, einen solchen Keil zwischen die Brüder zu treiben, dass Heinrich von sich aus mit Wilhelm und ihm selbst brechen und von Gut Falkenbach fortgehen würde, um anderswo neu anzufangen. Natürlich ohne dabei das Geheimnis auszuplaudern, das sie alle drei verband. Darüber würde Paul-Friedrich in aller Ruhe nachdenken und einen Plan entwickeln müssen, der dem Denken aller anderen wieder einmal mindestens fünf Schritte voraus war, und dabei am Ende den Eindruck erwecken, dass er zutiefst bedauerte, wie alles gekommen war. Alle Eventualitäten mussten abgeklärt, jede noch so kleine Unwägbarkeit bedacht werden. Kurz war ihm vorhin der Gedanke gekommen, ob es nicht das Einfachste wäre, dafür zu sorgen, dass die Behörden von Heinrichs Mord an Albert Zeidler erfuhren, und ihm dann den besten Anwalt zu besorgen, um so den Eindruck zu erwecken, ihm treu zur Seite zu stehen. Das war zumindest eine genauere Betrachtung wert, fand Paul-Friedrich. Andererseits wusste er im Moment noch nicht, ob sein Ärger wegen Heinrich nicht bereits in ein paar Wochen verraucht sein könnte und damit mögliche Maßnahmen, die er jetzt ergriff und die unweigerlich zur Hinrichtung Heinrich Lehmanns führen würden, ein wenig übertrieben wären. Ein Verlust für die Menschheit wäre es gewiss nicht, wenn dieser Mann sein Leben ließ, da legte Paul-Friedrich sich gern fest. Und es hätte den Vorteil, dass dann vermutlich Ferdinand versuchen würde, von der Wehrmacht freigestellt zu werden, um die Porzellanfabrik weiterzuführen, damit das wirtschaftliche Fortbestehen der Familie Lehmann gesichert war. Paul-Friedrich mochte Ferdinand. Er war ein Feingeist und vollkommen anders als sein zu grob geratener Vater. Doch was würde es wohl für Käthe und in der Folge auch für Ferdinand bedeuten, die Ehefrau und der Sohn eines hingerichteten Mörders zu sein? Zweifelsohne würde es dem Ruf der Porzellanfabrik schaden, was wiederum zu Umsatzeinbußen und womöglich sogar zum Bankrott der Fabrik führen würde. Bei diesen Überlegungen wuchsen Paul-Friedrichs Bedenken hinsichtlich eines solchen Vorgehens: Er hielt schließlich Anteile an dem Unternehmen und zog auch stets gute Gewinne daraus. Ganz abgesehen davon könnte es auch seinem Ruf schaden, wenn ein verurteilter Mörder jahrelang sein Geschäftspartner gewesen war, ohne dass Paul-Friedrich die seelischen Abgründe des Mannes erkannt hätte, der Tür an Tür mit ihm gelebt hatte. Nein, Paul-Friedrich entschloss sich dazu, derzeit noch nichts gegen Heinrich zu unternehmen. Alle seine diesbezüglichen Gedanken waren unausgereift und ohne Struktur. Die zündende Idee war ihm noch nicht gekommen. Doch das würde sie, darauf konnte Paul-Friedrich sich verlassen. Denn so war es schließlich immer gewesen.
Es war gerade erst halb neun, als Paul-Friedrich das Hotel verließ und mit dem Koffer in seiner rechten Hand zu dem DKW ging, den er gestern Abend dort abgestellt hatte. Kurz schoss ihm die Frage durch den Kopf, was er tun sollte, wenn über Nacht womöglich der Wagen aufgebrochen worden und das Gold gestohlen worden war. Sogleich verbat er sich selbst diesen Gedanken, war er doch ganz offensichtlich einer spontan aufgetretenen Angst geschuldet, die er keinesfalls zulassen wollte. Nichts förderte Schwäche mehr als eine diffuse Angst. Und Schwäche war etwas, das Paul-Friedrich rundweg ablehnte.
Er trat an die Fahrerseite, schloss den Wagen auf und setzte sich hinein. Erst dann drehte er sich um und warf einen raschen Blick nach hinten auf den Bereich zwischen Rückbank und Vordersitzen. Die Säcke mit dem Gold lagen dort noch genauso unter der Pferdedecke, wie er sie gestern Abend zurückgelassen hatte. Weshalb sollten sie auch nicht? Bei einem Fahrzeug wie diesem DKW müsste schon ein sehr dummer Dieb auf die Idee verfallen, dass hier etwas zu holen war.
Paul-Friedrich steckte den Schlüssel ins Zündschloss, ließ den Motor an und fuhr los. Er fuhr eine Weile ohne bestimmtes Ziel umher und dann aus der Stadt heraus, bis er eine geeignete Stelle zum Anhalten fand. Er stellte den Motor ab, legte den Koffer auf den Beifahrersitz, öffnete ihn, warf einen kurzen Blick auf die darin befindlichen Unterlagen und die zwei Geldbündel, die er vor seiner Abfahrt von der Bank abgehoben hatte, und legte dann die vier Säcke mit dem Gold zusätzlich hinein. Dann schloss er den Koffer wieder.
Anschließend fuhr er den Weg zurück bis kurz vor die Hofkirche und parkte dort das Fahrzeug. Er nahm den Koffer und hatte ein wenig Mühe, das Gewicht auf nur einer Seite zu tragen. Er musste mit seiner Prothese stärker humpeln, als ihm lieb war, um so den Ausgleich des Gewichts zu schaffen. Mehrere Male sah er sich um, doch um diese Uhrzeit waren nur sehr wenige Menschen unterwegs. Außerdem war er absolut sicher, bisher nicht verfolgt worden zu sein. Und tatsächlich bildete er sich ein, dass dies erst der Fall gewesen war, nachdem Paul-Friedrich sein Auto mit dem Pferdehändler getauscht hatte. Zwar hatte er nicht gesehen, dass Otto Meyer verfolgt wurde, als er am gestrigen Abend losgefahren war. Doch das konnte auch geschehen sein, während er selbst in den Aufzug gestiegen war, um so beim Personal des Hotels den Eindruck zu erwecken, auf sein Zimmer gegangen zu sein. Womöglich hatte ihm Gauleiter Langenmüller doch nicht einfach so seine Geschichte abgekauft. Oder aber der Notar hatte geplaudert und Meldung erstattet, dass ihm der Kaufpreis für das gesamte Grundstück nebst Villa der Familie Liebermann zu gering erschien und es insoweit gut möglich war, dass unabhängig von der Zahlung über die Bank noch weiteres Geld fließen würde, um an den Finanzbehörden vorbeizuagieren. Wenn Gauleiter Langenmüller bei einer Meldung aufmerksam wurde und eins und eins zusammenzählte, könnte er sich durchaus selbst zusammengereimt haben, dass es bei dem Transfer weiteren Geldes womöglich nicht darum ging, Steuern zu unterschlagen, sondern auf diese Weise Geld, dessen Herkunft nicht geklärt werden konnte, für den Ausgleich der restlichen Forderung des Juden zu verwenden. So oder so würde Paul-Friedrich, wenn man ihn erwischte, in arge Bedrängnis geraten, die es natürlich zu vermeiden galt.
Die Kirchentür war nicht verschlossen. Paul-Friedrich ging hinein, tauchte seine Hand in das Weihwasserbecken und bekreuzigte sich. Dann nahm er in der drittletzten Bank Platz, von wo aus er eine gute Sicht auf den Beichtstuhl hatte. Kurz wartete er. Als niemand kam, ging er hinüber und verschwand darin. Es dauerte einen Moment, bis er wieder herauskam. Ein Priester war noch immer nicht zu sehen. Nur gut, dass er seiner Meinung nach nicht wirklich etwas zu beichten hatte. Schließlich hatte er keine Zeit, auf einen Kirchenmann zu warten, der seine Aufgabe offenbar nicht besonders ernst nahm.
Er ging zurück zu dem DKW und stieg ein. Den Koffer stellte er im Fußraum ab. Dann fuhr er auf direktem Weg zum Gestüt von Otto Meyer, wo er bereits gegen halb zehn und damit um eine halbe Stunde zu früh eintraf. Als er auf die Grundstückseinfahrt zufuhr, fiel ihm ein schwarzer Wagen auf, der auf der gegenüberliegenden Seite stand. Wenn er es richtig erkannt hatte, saßen zwei Männer darin. Warteten die beiden dort auf jemanden?
Paul-Friedrich fuhr direkt auf das Gebäude zu, in dessen vorderem Bereich Otto Meyer mit seiner Familie lebte und in den hinteren Räumen dessen Eltern, die den Hof früher als Rinderzucht und Milchbetrieb geführt hatten. Sein Maybach stand direkt vor dem Haus, ein Anblick, der jeden Autoliebhaber zum Schwärmen bringen musste.
Paul-Friedrich stieg aus, und noch bevor er klopfen konnte, öffnete Otto Meyer die Tür. »Da bist du ja schon. Komm herein, Paul-Friedrich. Wir machen gerade Frühstückspause. Möchtest du etwas essen?«
»Nein, danke. Mein Frühstück ist noch nicht lange her.«
»Du Glücklicher. Wir sind bereits wieder seit heute Morgen um fünf auf den Beinen. Unsere Pferde interessiert es nicht, ob wir gern einmal länger schlafen würden. Und wenn sie nicht pünktlich ihr Futter kriegen, machen sie einen solchen Krach, dass man ohnehin nicht mehr schlafen kann.«
»Ich weiß, was du meinst. Deshalb bin ich ganz froh, dass unsere Stallungen ein gutes Stück vom Gutshaus entfernt sind. Da können die Pferde so viel lärmen, wie sie wollen.«
»Ich glaube dir ganz bestimmt nicht, dass du dich selbst darum kümmerst, deinen Pferden den Hafer zu geben.«
»Schon gut. Du hast mich erwischt. Das macht bei uns der Knecht.«
»Ach, ich gönne dir den Erfolg«, gab Otto zurück. »Aber jetzt komm erst mal rein. Dann kannst du meine Familie begrüßen.«
»Würde es dir etwas ausmachen«, hielt Paul-Friedrich den Pferdehändler zurück, der sich gerade umdrehen und zurück ins Haus gehen wollte, »wenn wir direkt rüber zu den Stallungen gehen und du mir die Pferde zeigst, die ich kaufen will? Mir ist noch ein Termin dazwischengekommen, und ich bin ein wenig in Eile.«
»Aber ja, natürlich«, stimmte Otto zu. »Dann lass uns gleich zu den Stallungen gehen. Natürlich bist du dann jetzt verpflichtet, die Pferde zu kaufen, wenn du mich von meinem zweiten Frühstück abhältst«, scherzte Otto.
»Selbstredend«, stimmte Paul-Friedrich ihm ebenso scherzhaft zu.
Gemeinsam betraten sie den Stall, und Otto war der Stolz über sein Gestüt sofort anzumerken. »Sieh dich gern um, Paul-Friedrich. Du wirst feststellen, dass meine Pferde die besten der Besten sind. Diese Hengste hier bringen Champions hervor und sonst gar nichts.«
»Wirklich sehr schöne Tiere«, lobte Paul-Friedrich. Er war etwas ungeduldig, wollte es Otto aber nicht merken lassen. Also schritt er langsam an den Boxen vorbei und begutachtete jedes einzelne Tier.
»Und hier haben wir Damsey und His Highness, die beiden Hengste, die ich dir verkaufen will.«
»Was für hochtrabende Namen«, stellte Paul-Friedrich amüsiert fest. »Stammen die Pferde aus England?«
Otto schüttelte den Kopf. »Nein, nur die Namen. Ist besser fürs Geschäft, wenn ein Pferd nicht Fritz oder Otto heißt«, erklärte der Gestütsbesitzer und machte sich so über seinen eigenen Namen lustig.
Paul-Friedrich öffnete die Tür zur Box von His Highness und trat ein. Er klopfte den Hals des Pferdes, besah sich das Tier ganz genau. »Auch wenn es mich wahrscheinlich mehr kostet, muss ich dir doch sagen, dass es wirklich ein ganz außergewöhnlich schönes Tier ist. Bleibt nur zu hoffen, dass er tatsächlich für die Zucht geeignet ist.«
»Das ist er. Ich habe schon einige seiner Nachkommen verkauft. Bring ihn mit deiner besten Stute zusammen, und du kannst sicher sein, eine neue Qualitätsebene mit deiner Zucht zu erklimmen.«
»Große Worte.« Paul-Friedrich trat wieder aus der Box heraus und ging zu der gegenüberliegenden, in der Damsey stand, während Otto die Boxentür von His Highness wieder schloss.
»Geh ruhig hinein«, forderte Otto ihn auf.
»Das wird nicht nötig sein. Ich nehme beide. Hast du die Papiere schon vorbereitet?«
Otto war vollkommen überrascht. »Äh … ja, das habe ich. Sicherheitshalber. Aber ich muss schon sagen, so schnell habe ich noch nie zwei Pferde verkauft. Du weißt wirklich, was du willst.«
»Selbstverständlich«, stimmte Paul-Friedrich ihm zu. »Entscheidungsfreudig zu sein, ist doch wohl die Grundvoraussetzung für jeden Erfolg, meinst du nicht?«
»Da mag was Wahres dran sein.« Otto stand die Freude über die zu erwartenden Einnahmen geradezu ins Gesicht geschrieben.
»Dann erledigen wir noch den Papierkram, und ich lasse dir die Tiere gleich kommende Woche auf den Anhänger laden und aufs Gut bringen.«
Paul-Friedrich streckte ihm die Hand entgegen. »So machen wir’s. Schlag ein, mein Freund.«
Das ließ Otto sich nicht zweimal sagen, er ergriff Paul-Friedrichs Hand und schüttelte sie kräftig. Dann gingen sie hinüber zum Haus, wo Paul-Friedrich kurz Ottos Familie begrüßte, während dieser die vorbereiteten Unterlagen holte.
»Dann fehlt nur noch das Geld.« Paul-Friedrich verabschiedete sich von Ottos Familie und ging mit ihm hinaus. Otto musste noch einmal zurück, weil er in der Aufregung den Autoschlüssel für den Maybach vergessen hatte, den Paul-Friedrich ihm am gestrigen Abend so selbstverständlich überlassen hatte. Als er schließlich mit dem Schlüssel wieder herauskam und auf Paul-Friedrich zutrat, sagte er: »Übrigens, dein Auto ist einfach unglaublich. Ich hatte eher das Gefühl, über die Straße zu fliegen, als zu fahren.«
»Ja, nicht wahr? Ich möchte ihn auch nicht mehr hergeben. Höchstens mal einem guten Freund leihen«, fügte er kumpelhaft hinzu und klopfte Ottos Schulter. Dann ging er zu dem DKW und holte den im Fußraum abgestellten Koffer heraus. Den legte er auf das Dach des Maybach, bat Otto, ihn gut festzuhalten, damit er nicht herunterrutschte, und nahm schließlich die Geldbündel heraus. Dann schloss er den Koffer wieder, und Otto stellte das Gepäckstück auf dem Boden ab.
»Und hier ist dein Geld, Otto.«
Otto nahm es an und streckte Paul-Friedrich die Unterlagen entgegen. »Und hier deine Besitz- und die Abstammungsurkunden. Es ist immer wieder ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, Paul-Friedrich. Und wenn du deine Zucht noch erweitern willst, ruf immer zuerst mich an, ja?«
»Das werde ich. Versprochen.« Sie tauschten die Autoschlüssel, dann nahm Paul-Friedrich den Koffer, legte ihn auf den Beifahrersitz des Maybach, stieg ein und fuhr los. Er hob noch die Hand, als er im Rückspiegel sah, dass Otto ihm nachwinkte.
Als er am Ende der Hofeinfahrt ankam, blickte er kurz zu dem schwarzen Wagen hinüber, der ihm vorhin schon aufgefallen war. Offenbar war er jetzt leer, die beiden Männer waren verschwunden. Noch wusste er nicht, ob er mit seiner Vermutung richtiglag. Doch das würde sich im Lauf des Tages noch herausstellen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.
Er sah auf seine Tudor: Es war bereits nach elf. Zwar musste er sich noch nicht beeilen und würde ganz gewiss pünktlich zu seinem Treffen mit Liebermann kommen. Doch der Besuch bei Otto hatte tatsächlich länger gedauert, als er gedacht hatte.
Es war genau zwanzig vor zwölf, als Paul-Friedrich bei der Hofkirche vorfuhr und den Motor abstellte. Er zog den Koffer wieder hervor, stieg aus und ging dann auf die Kirche zu. Er würde noch warten müssen, bis Liebermann eintraf. Kurz war er in Versuchung, sich auf die Stufen der Kirche zu setzen, doch er wollte nicht riskieren, seinen Anzug zu beschmutzen. Sein anderer, den er in der Höhle getragen und heute in aller Frühe in die Reinigung des Hotels gegeben hatte, würde nachher vor seiner Abreise wieder fertig sein, sodass er beschloss, den dann wieder anzuziehen, damit Dorothea wegen der Reinigung keinen Verdacht schöpfte. Allerdings durfte dann der Anzug, den er jetzt im Moment anhatte, nicht so aussehen, als hätte er ihn getragen. Schließlich ergab seine Geschichte sonst keinen Sinn, und er wusste, dass Dorothea eine Frau war, der solche Details auffielen.
»Herr von Falkenbach.« Joachim Liebermann war, von Paul-Friedrich unbemerkt, von der Seite an ihn herangetreten. »Ich freue mich wirklich sehr, Sie zu sehen.«
»Ich mich ebenfalls. Wollen wir ein Stück laufen?«
»Sehr gern.«
»Wie ist Ihr Grenzübergang verlaufen? Hat alles reibungslos funktioniert?«
»Ja, ich kann mich nicht beklagen. Nachdem wir die Bescheinigung über die Zahlung der Reichsfluchtsteuer und die entsprechende Genehmigung vorgelegt hatten, wurden wir nicht aufgehalten und auch nicht in irgendeiner Weise drangsaliert. Nein, ich kann und will nichts Schlechtes sagen. Wir werden anderswo neu beginnen und das, was sich dort im Koffer befindet, dafür verwenden.«
»Nun, dazu muss ich Ihnen etwas erklären.«
»Ich werde nicht nachverhandeln, falls Sie darauf hinauswollen, Herr von Falkenbach«, stellte Liebermann klar.
»Denken Sie wirklich, ich würde Sie auf diese Weise beleidigen wollen?«, fragte Paul-Friedrich mit gespielter Entrüstung. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, darum geht es nicht. Doch ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden.« Er senkte die Stimme noch mehr. »Und es ist weder in Ihrem noch in meinem Interesse, sollte dies tatsächlich der Fall sein, nicht wahr?«
Liebermann blickte ihn ernst an. »Nein, sicher nicht.«
»Und aus diesem Grund habe ich das Gold im Beichtstuhl dort in der Kirche versteckt. Der Deckel des Sitzes ist abnehmbar. Die vier Goldsäcke befinden sich in dem Hohlraum darunter. Ich würde vorschlagen, dass Sie es erst dann holen, wenn Sie absolut sicher sein können, nicht observiert zu werden.«
»Und wenn das doch der Fall ist?«
»Dann müssen Sie sich etwas einfallen lassen und jemand anderen damit betrauen, das Gold für Sie zu holen. Sie werden schon eine Lösung finden.«
»In Ordnung. Doch ich werde den Anruf beim Notar erst dann tätigen, wenn ich das Gold in meinen Händen halte.«
»Selbstverständlich. Nichts anderes erwarte ich von Ihnen. Ich gehe mit meinem Vertrauen in Vorleistung«, stellte Paul-Friedrich fest. »Schließlich könnten Sie das Gold holen und den Anruf dennoch nicht tätigen. Doch wissen Sie, wir kennen uns nun schon so lange, und ich denke, dass ich mich auf meine Menschenkenntnis verlassen kann, um das Wagnis einzugehen.«
»Ich bin ein ehrlicher Mann, Herr von Falkenbach. Wenn das Gold dort sein sollte und ich es in meinen Besitz bringe, wird meine nächste Handlung darin bestehen, den Notar anzurufen.«
»Davon bin ich überzeugt.« Paul-Friedrich reichte ihm die Hand. »Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie eine sichere Zukunft und hoffe, dass Ihnen all das gelingen möge, was Sie sich erhoffen. Sie waren mir immer ein sehr angenehmer Nachbar. Und offen gesagt bedauere ich, dass wir so viele Jahre lang nicht mehr miteinander zu tun hatten.«
»Ich danke Ihnen, Herr von Falkenbach. Mögen auch Sie und die Ihren in Frieden und Gesundheit leben.«
»Danke.«
Paul-Friedrich hielt ihm den Koffer hin.
»Weshalb soll ich den nehmen?«
»Nun, sagen wir mal, ich möchte damit etwas überprüfen. Keine Sorge, es ist keine Falle, und wenn gleich das geschieht, was ich vermute, werden Sie sogar eine Entschuldigung zu hören bekommen.«
Joachim Liebermann war überrascht, nahm den Koffer aber an.
»Alles Gute«, sagte Paul-Friedrich nun noch einmal laut, wandte sich um und ging davon. Doch weit kam er nicht.
»Paul-Friedrich von Falkenbach?« Zwei Männer waren vor ihn getreten, während zwei andere sich rechts und links von Joachim Liebermann postierten.
»Ja? Der bin ich.«
»Es besteht der Verdacht, dass Sie die Steuergesetze zu umgehen versuchen und damit dem Deutschen Reich Schaden zufügen.«
»Ich? Sie sind wohl nicht bei Trost, guter Mann«, empörte sich Paul-Friedrich.
Der Mann grinste breit. »Meinen Sie, ja?« Er trat an Paul-Friedrich vorbei. »Sind Sie der Jude Joachim Liebermann?«
»Der bin ich, allerdings.« Liebermann hob den Kopf.
»Dachte ich’s mir doch.«
»Mein Herr, ich weiß nicht einmal, wer Sie sind und in welcher Funktion Sie uns hier auf diese Weise ansprechen. Und da Sie und Ihre Kollegen Anzüge statt Uniformen tragen, vermute ich mal, dass Sie nicht sofort als SS-Angehörige erkannt werden wollen.«
Der Mann wollte etwas erwidern, doch Paul-Friedrich hob die Hand.
»Auf mich macht es den Eindruck, dass jemand Ihnen falsche Informationen hat zukommen lassen, was bedauerlich ist, jedoch weder in der Verantwortung meines früheren Nachbarn Joachim Liebermann noch in meiner steht. Und bevor ich sogleich auf das Hinzuziehen eines österreichischen Schutzbeamten bestehe und eine offizielle Beschwerde bei einer der hiesigen Stellen gegen Sie initiiere, wollen Sie bitte so gut sein und mir erklären, was konkret Sie glauben lässt, dass Herr Liebermann, der sich peinlich genau an die deutschen Gesetze gehalten, die Reichsfluchtsteuer beglichen und sämtliche Genehmigungen eingeholt hat, bevor er zusammen mit seiner reizenden Familie die Grenze überquert hat, und ich als deutscher Gutsherr etwas Gesetzwidriges getan haben könnten?«
Der Mann sah Paul-Friedrich einen Moment lang an. Offenbar hatte er bei dem Satz den Faden verloren und wusste nun nicht mehr recht, was er darauf erwidern sollte.
»In dem Koffer dort befindet sich Geld, das Sie dem Juden Liebermann noch zusätzlich zu dem Kaufpreis geben wollen, den Sie für seinen Grund und Boden bezahlt haben.«
»Wie bitte? Warum sollte ich das tun?«
»Öffnen Sie den Koffer!«
Joachim Liebermann warf Paul-Friedrich einen Blick zu, der verriet, dass der Jude fürchtete, hereingelegt zu werden.
»Bitte, Herr Liebermann, tun Sie, was der Mann verlangt, um diese überaus peinliche Situation zu beenden.«
Joachim Liebermann legte den Koffer auf den Boden und schob die Verriegelungen zur Seite, sodass die Verschlüsse aufschnappten. Dann hob er den Deckel an.
Die vier Männer beugten sich vor, um besser sehen zu können.
»Was ist das?«, fragte dann der, mit dem Paul-Friedrich gesprochen hatte.
Etwas mühsam bückte Paul-Friedrich sich und nahm ein paar Alben aus dem Koffer. »Das, meine Herren, sind Fotos. Ich habe eine ganz wunderbare Kamera, eine Leica, wissen Sie? Und da ich wegen eines Pferdekaufs ohnehin hier in Innsbruck war und wusste, dass mein Nachbar ebenfalls vorübergehend hier sein würde, bat ich ihn um dieses Treffen, um ihn mit den Fotos zu überraschen und ihm so eine bleibende Erinnerung für ihn und seine Familie mitzugeben. Finden Sie wirklich, dass das zu viel verlangt ist, wenn man den Grundbesitz eines Menschen erwirbt, der sich wegen der Umstände gezwungen sieht, sein Land zu verlassen?« Paul-Friedrich hielt ihm die Bilder hin. »Sie können die Fotografien gern durchsehen. Ich wage zu behaupten, dass ich darauf die Atmosphäre der Villa und des Parks sehr gut eingefangen habe.«
Der Mann war blass geworden und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.
»Haben Sie noch weitere Fragen, oder können wir diese beschämende Szene, die im Übrigen bereits einiges Aufsehen erregt, dann jetzt beenden?« Er deutete auf ein paar Leute, die stehen geblieben waren und guckten, was da vor sich ging.
Der Mann drehte sich um und sah an Paul-Friedrich vorbei. Dann schüttelte er kurz den Kopf, was Paul-Friedrich veranlasste, seinem Blick zu folgen. Er konnte ihn nicht genau erkennen, doch der Statur nach konnte der Mann, der dort hinten stand und jetzt rasch hinter der Häuserecke verschwand, durchaus Gauleiter Langenmüller gewesen sein.
»Dürfte ich bitten?«, fragte Joachim Liebermann Paul-Friedrich und ließ sich die Fotografien zurückgeben, die er dann in den Koffer legte und diesen wieder verschloss.
Kurz blieben die vier Männer noch unschlüssig stehen, dann machten sie ohne eine Verabschiedung kehrt und gingen davon.
Paul-Friedrich sah ihnen ein paar Sekunden nach, dann wandte er sich seinem früheren Nachbarn zu und reichte ihm die Hand, die dieser herzlich ergriff. »Ich erwarte dann Ihren Anruf, Herr Liebermann.«
»Es wird mir eine Freude sein, Herr von Falkenbach.« Dann eilten sie in verschiedene Richtungen davon, wohl wissend, dass sie sich in diesem Leben nicht wieder begegnen würden.



22. Kapitel
Ich hoffe auf ruhigere Zeiten, da ich spüre, dass ich weniger Kraft habe als früher.
Wilhelm Lehmann
»Dein Blutdruck macht mir ein wenig Sorgen«, stellte Gustav fest, der soeben aus der Praxis kam und auf dem Rückweg bei Wilhelm vorbeigegangen war, um nach ihm zu sehen. Kurz zuvor war Wilhelmine vollkommen aufgelöst bei ihm erschienen und hatte ihm von Martin erzählt und aus welchem Grund er von Gut Falkenbach hatte fliehen müssen. Gustav konnte es kaum glauben. Zwar wusste er von Martins politischer Einstellung und dass er unbedingt Widerstand leisten wollte. Doch dass er dabei gewesen war, wie ein SA-Mann zu Tode geprügelt wurde, und dann die Dreistigkeit besaß, unter dem Mäntelchen der Freundschaft hier auf Gut Falkenbach aufzutauchen und damit Gustavs gesamte Familie in Gefahr zu bringen, machte ihn fassungslos. Wie konnte Martin nur? Das würde er ihm nie verzeihen.
»Was ist denn mit meinem Blutdruck?«, fragte Wilhelm und holte Gustav damit aus seinen Gedanken zurück.
»Er ist zu hoch und will einfach nicht runtergehen.« Er nahm ihm die Manschette des Blutdruckmessgeräts wieder ab. »Du darfst nicht mehr so schwer und fett essen, Wilhelm. Und für eine Weile musst du auch auf Bier und Schnaps verzichten.«
»Bier ist ein Grundnahrungsmittel«, klärte Wilhelm den Arzt auf.
»Bier ist ein Nagel zu deinem Sarg, wenn du so weitermachst«, entgegnete Gustav. »Mensch, Wilhelm, du bist doch ein gescheiter Mann. Da kann es doch nicht so schwer sein, dich für eine Zeit lang mal zurückzunehmen und deinem Körper zu helfen, wieder ganz gesund zu werden.«
»Ja, mag ja sein. Aber ich habe das Gefühl, dass ich schon mehr als genug tue. Seit du mit Else darüber gesprochen hast, was ich essen soll und was nicht, tischt sie mir Unmengen von Gemüse auf. Ich weiß nicht einmal, woher so viel Gemüse überhaupt kommt. Wahrscheinlich kauft Sieglinde alles auf, und kein anderer Bernrieder kriegt noch etwas davon zu sehen.«
»Du übertreibst.«
»Pah!«, machte Wilhelm. »Du bist ja nicht dabei. Wenn ich mich bei Tisch unterhalte und einen Moment nicht aufpasse, nimmt sie mir sogar das Fleisch vom Teller, wenn ich mir zum zweiten Mal etwas genommen habe, und behauptet dann, ich irre mich und habe es wohl schon aufgegessen. Ich bitte dich, Gustav, das ist kein Leben mehr!«, empörte sich Wilhelm, worauf Gustav breit grinste.
»Was willst du? Deine Frau liebt dich auch nach so vielen Jahren noch und möchte dich noch eine ganze Weile behalten. Ich kann daran nichts Schlechtes finden.«
»Ach du, erzähl mir doch nichts.« Wilhelm schüttelte ungehalten den Kopf.
Gustav stand von der Bettkante auf. »Es geht nicht um ein totales Verbot, sondern um etwas Zurückhaltung beim Essen, bis dein Herz wieder so stabil ist, wie es mal war. Selbst wenn du liegst, so wie jetzt, pumpt dein Herz, als wärst du gerade von einem Zehnkilometerlauf zurückgekommen.«
»Mein Herz ist vollkommen in Ordnung«, beharrte Wilhelm.
»Eigentlich dachte ich, ich wäre hier der Arzt.«
»Und ich dachte, du wärst der Sohn meines Freundes und damit auch mein Freund. Doch du fällst mir in den Rücken und hetzt mir Else auf den Hals. Freundschaft ist was anderes.«
»Solange du dich so beschweren und schimpfen kannst, scheint es dir ja so weit gut zu gehen. Dann mache ich mich jetzt auf den Heimweg.«
»Tu das. Und grüße deinen Vater von mir.«
»Wenn er schon zurück ist, gern.«
»Zurück wovon?«
»Er ist in Innsbruck, um zwei neue Hengste zu kaufen.«
»In Innsbruck?«
»Ja.«
»Eigenartig. Davon hat er gar nichts erzählt«, wunderte sich Wilhelm, der bei der Nennung des Ortes aufhorchte.
»Wahrscheinlich war es gar keine besondere Sache für ihn.« Gustav zögerte, doch dann sagte er: »Übrigens, Wilhelm, wenn ich dich um etwas bitten darf … Sollte jemand bei euch auftauchen und nach Martin fragen, dann sei doch bitte so gut und sag, dass er deines Wissens nach schon vor ein paar Tagen wieder abgereist ist, ja?«
»Natürlich mache ich das. Darf ich auch erfahren, warum?«
»Na ja, er war nicht ganz ehrlich und hat uns damit auch in Schwierigkeiten gebracht.«
»Das klingt nicht gut«, fand Wilhelm. »Hoffentlich kannst du die Angelegenheit mit deinem Freund klären.«
Gustav schüttelte den Kopf. »Weißt du, wenn ich eines nicht leiden kann, dann ist es ein Freund, der mich hintergeht. Ich will den Menschen, die mir was bedeuten, vertrauen können, so wie du, Heinrich und mein Vater einander vertraut.«
»Ja, das ist wohl wahr«, erwiderte Wilhelm. »Vertrauen ist sehr wichtig.«
»Danke, Wilhelm. Ich glaube auch nicht, dass sich noch mal jemand nach Martin erkundigt. Aber wenn doch …« Er ließ den Satz unbeendet.
»Du kannst dich auf mich verlassen, Gustav.«
»Ja, ich weiß. Und nun ruh dich noch ein bisschen aus, und versuche dein Herz endlich dazu zu bringen, langsamer zu schlagen.«
»Jawohl, Herr Doktor. Wird erledigt.« Wilhelm salutierte zackig, indem er die rechte Hand an die Stirn führte.
Gustav schmunzelte. »Mach’s gut. Und hör auf deine Frau.«
Wilhelm grummelte etwas Unverständliches, als Gustav das Zimmer verließ.
Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, steckte auch schon Else den Kopf herein. »Brauchst du etwas?«
»Nein, nur Schlaf«, antwortete Wilhelm mit einem Seufzer.
»Gut, dann lasse ich dich schlafen und wecke dich erst zum Abendessen wieder.«
»Mach das.«
»Oh, Paul-Friedrich, ich habe dich gar nicht kommen hören«, sagte Else nun und öffnete die Tür abermals. »Du hast Besuch, Wilhelm. Paul-Friedrich ist da.«
Noch bevor Wilhelm sie bitten konnte, ihn hereinzuschicken, betrat der Freund das Schlafzimmer. Er war gerade erst aus Innsbruck heimgekehrt und hatte nur kurz Dorothea guten Tag gesagt, um sogleich wieder aufzubrechen, weil er etwas mit Wilhelm besprechen wollte. Sein Plan in Innsbruck war vollends aufgegangen, und er war überaus zufrieden mit sich. Doch die Ereignisse hatten ihn auch alarmiert, hatte er doch geglaubt, den Gauleiter mit seiner kleinen empörten Darbietung überzeugt zu haben. Doch offensichtlich hatte dieser noch immer Zweifel gehegt, obwohl Paul-Friedrich ihm sämtliche Geschäftspapiere vorgelegt hatte. Es bestand also die Möglichkeit, dass es weitere Überprüfungen gab, sodass Paul-Friedrich während der gesamten Rückfahrt überlegt hatte, wie er im Ernstfall Unheil von sich abwenden konnte. Zusammen mit den Ideen, die er zum Thema Heinrich Lehmann entwickelt hatte, war er letztlich zu einem Ergebnis gelangt, das er überaus zufriedenstellend fand. Er wusste jetzt, wie er einen Keil zwischen Heinrich und Wilhelm treiben konnte, um Letzteren für sich zu gewinnen und mit der einen oder anderen Andeutung Heinrich dazu zu bringen, das Weite zu suchen. Heinrich aus dem Spiel zu nehmen, würde Paul-Friedrich zudem einen finanziellen Vorteil verschaffen.
»Wilhelm, mein Freund, geht es dir gut? Ich bin unten Gustav begegnet. Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Ja, ja, mir geht es gut. Ich kriege nichts mehr zu essen und zu trinken, aber ansonsten ist alles ganz wunderbar.«
Paul-Friedrich wusste, dass sein Freund zu erheblichen Übertreibungen neigte, wenn ihm etwas nicht passte, so wie es jetzt ganz offensichtlich der Fall war.
»Kann ich mit dir reden, Wilhelm? Es ist etwas Ernstes.«
»Sicher kannst du das. Was ist denn los?«
»Ich komme gerade aus Innsbruck zurück«, sagte Paul-Friedrich, worauf Wilhelm fast ein Stein vom Herzen fiel. Sofort schämte er sich über den kurzen Moment des Misstrauens, das ihn überkommen hatte, als Gustav die Reise seines Vaters erwähnt hatte.
»Ich habe zwei Hengste von Otto Meyer gekauft. Sie werden nächste Woche gebracht. Wahre Champions, wenn man Otto glauben darf. Aber na ja, er ist ein Pferdehändler. Wir werden also sehen, ob er zu viel versprochen hat.«
»Meinen Glückwunsch. Und darüber wolltest du mit mir reden?«
»Nein.« Paul-Friedrich atmete tief durch. »Ich wünschte, es wäre so.« Er machte eine kurze Pause. »Der Rezeptionist des Hotels hat beiläufig erwähnt, dass sie um Innsbruck herum größere Waldflächen roden, weil die Bäume wohl von irgendwelchem Ungeziefer befallen sind und die Trockenheit ihnen den Rest gegeben hat.«
»Sag nicht, in unserem Waldgebiet.«
»Nein, ich kann dich beruhigen, das nicht. Doch genau das war auch mein erster Gedanke. Deshalb bin ich hingefahren, um nachzusehen.«
Wilhelm schwante Böses.
»Vier Goldsäcke sind verschwunden, Wilhelm.«
»Was?« Wilhelm setzte sich ruckartig auf. Sein Gesicht lief rot an vor Wut.
Paul-Friedrich nickte. »Ich habe mir auf dem gesamten Rückweg den Kopf zermartert, wie das geschehen sein kann. Ich meine, wenn jemand durch Zufall auf das Versteck gestoßen ist, warum nimmt er dann nur vier Säcke mit und lässt einen liegen?«
»Vielleicht hat er ihn übersehen«, schlug Wilhelm vor.
»Das habe ich auch gedacht, aber seien wir ehrlich, das ist mehr als unwahrscheinlich.«
»Aber es muss eine Erklärung dafür geben«, sagte Wilhelm und verzog plötzlich das Gesicht, als hätte er Schmerzen.
»Wilhelm, ist alles in Ordnung? Du siehst nicht gut aus.«
»Ja, alles bestens. Bis auf die Sache mit dem Gold.« Wilhelm schluckte, griff nach dem Glas Wasser auf seinem Nachttisch und trank eilig ein paar Schlucke. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.
»Was denkst du, Paul?«
»Nichts. Ich weiß nicht, was ich denken soll.«
»Du bist ein miserabler Lügner.« Wilhelm trank noch einen Schluck, bis das Glas leer war. »Du denkst, dass Heinrich das Gold geholt hat, nicht wahr?«
Paul-Friedrich nickte. »Ja, ich gebe zu, dass mir dieser Gedanke gekommen ist.«
Wilhelm schüttelte den Kopf. »Das würde er nicht tun. Er würde uns nicht hintergehen.«
»Ich bin froh, dass du das sagst, Wilhelm. Denn offen gesprochen, mochte ich den Gedanken auch kaum zu Ende führen. Ich meine, wir sind schon so lange befreundet, und ihr beide seid sogar Brüder. Es ist unvorstellbar, dass er uns betrügen würde.«
»Andererseits wäre es nicht das erste Mal«, gab nun Wilhelm zu bedenken.
»Du meinst die Sache mit Zeidler? Ja, das war ein Vertrauensbruch. Doch ich bin sicher, das geschah aus der Not heraus. Er hatte einfach nicht den Mut, mit uns zu reden.«
»Und wenn er bei der Sache mit dem Gold auch nicht den Mut hatte?«
Paul-Friedrich schüttelte den Kopf. »Warum sollte er uns belügen? Ich meine, ihm gehört ja schließlich ein Anteil an dem Gold. Er hätte es also einfach sagen können.«
»Wie viel, sagtest du, fehlt?«
»Vier Säcke.«
»Vier Säcke«, wiederholte Wilhelm. »Überleg mal, so viel ist sein Anteil nicht mehr wert. Mit den anderen beiden Verstecken haben wir insgesamt noch neun von den Goldsäcken und eben den Schmuck. Aber das Problem dabei wäre, die Sachen zu Geld zu machen. Die Goldmünzen bekommt man umgesetzt, den Rest aber nicht. Wenn er also für irgendetwas so viel Geld brauchte, hat er sich das Gold vielleicht einfach deshalb genommen, weil er nicht riskieren wollte, dass wir Nein sagen.«
»Ach, Wilhelm. Verdammt! Ich hoffe, dass du dich irrst.«
»Er nimmt gerade eine Erweiterung der Produktionshalle vor«, führte Wilhelm weiter ins Feld. »Und wir haben vor einiger Zeit entschieden, dass wir erst einmal nicht mehr an die Bestände gehen. Ich kenne meinen Bruder. Wenn er das womöglich nicht eingesehen und nur zugestimmt hat, um seine Ruhe zu haben und seine eigenen Pläne weiterzuverfolgen, dann würde ich ihm genau so ein Vorgehen zutrauen.«
Paul-Friedrich nickte. »Jetzt, wo du mir das alles vor Augen führst, ergibt es erschreckend viel Sinn. Alles passt zusammen.« Paul-Friedrich sah sich um. »Hast du Schnaps da?«
»Hinter dem Schrank im Bad.«
Paul-Friedrich stand auf und kam kurz darauf mit der Flasche in der Hand zurück. Dann schenkte er das Wasserglas zur Hälfte voll, ließ erst Wilhelm trinken und genehmigte sich dann selbst einen großen Schluck.
»Und was machen wir jetzt?«
»Ihm den Schädel einschlagen.« Wilhelm ballte die Hand zur Faust.
»Nein, ich meine es ernst, Wilhelm. Wie wollen wir mit der Situation umgehen?«
»Das können wir ihm nicht durchgehen lassen«, stellte Wilhelm fest. »Dieses Mal nicht. Wir haben ihn wieder und wieder aus sämtlichen Schwierigkeiten rausgeboxt, in die er sich gebracht hat. Doch irgendwann ist Schluss.« Wilhelm hob das Glas. »Schenk noch mal nach.«
Paul-Friedrich tat, wie ihm geheißen, und wieder trank Wilhelm zuerst. Als dann aber Paul-Friedrich das Glas ansetzen wollte, erschrak er beim Anblick seines Freundes. Der hatte zweimal gezuckt, war leichenblass geworden, und sein Gesicht war von einem Moment auf den anderen schweißüberströmt. »Wilhelm? Alles in Ordnung mit dir?«
Wilhelm antwortete nicht, und Paul-Friedrich rüttelte kräftig an seiner Schulter. »Wilhelm, sag was, verdammt noch mal! Du machst mir Angst!«
Die Gesichtszüge von Wilhelm entgleisten. Er sah plötzlich ganz entstellt aus, gar nicht mehr wie er selbst.
Paul-Friedrich sprang auf und rannte zur Tür. »Else! Hol Gustav! Sofort! Wilhelm hat einen Anfall!«
Else stolperte die Stufen herauf, stieß Paul-Friedrich zur Seite und rannte zu ihrem Mann. Dann schlug sie erschrocken die Hände vors Gesicht. »Wilhelm«, flüsterte sie. »Wilhelm, was ist mit dir?«
Paul-Friedrich sah noch einmal hinüber, dann lief er auf den Flur und riss den Hörer von der Gabel. Es klingelte vier Mal, bis Hans ans Telefon ging. Noch während dieser seinen üblichen Vers herunterleierte, schrie Paul-Friedrich ins Telefon, dass Gustav sofort zum Haus von Wilhelm Lehmann kommen müsse. Sofort! Dann hängte er ein und eilte zurück ins Schlafzimmer.
Else hatte sich vorgebeugt und ihren Kopf auf Wilhelms Brustkorb gelegt.
»Lass ihn doch atmen, um Himmels willen.« Paul-Friedrich zog Else von Wilhelm herunter, die einfach vom Bett glitt und schluchzend am Boden sitzen blieb.
Paul-Friedrich zog Wilhelms Körper nach vorn, um ihn aufrecht zu setzen, damit er besser Luft bekam.
Inzwischen war auch Irma herbeigeeilt, die das Geschrei gehört hatte. »Was ist denn geschehen?«
»Er hat einen Anfall, aber er atmet. Gustav ist verständigt. Geh und hol ihm ein Glas Wasser!«
Irma rannte sofort los und kam mit einem gefüllten Glas zurück.
»Halt ihn fest!«, forderte Paul-Friedrich sie auf.
Irma fiel es sichtlich schwer, einfach an Else vorbeizusteigen, während diese am Boden saß und bitterlich schluchzte.
Während Irma Wilhelms Körper hielt, fasste Paul-Friedrich unter dessen Kinn und versuchte, das Wasser in seinen Mund rinnen zu lassen, doch fast alles lief ihm wieder aus den Mundwinkeln heraus.
»Wilhelm!« Paul-Friedrich schüttelte ihn erneut. »Komm schon, Wilhelm, komm zurück!«
Es dauerte gefühlt eine kleine Ewigkeit, bis endlich Gustav mit dem Arztkoffer in der Hand das Zimmer betrat.
»Lasst mich durch!«, forderte er schroff. Er sah zu der am Boden kauernden Else. »Schaff sie hier raus, Irma! Mach schon!«
Irma versuchte Else auf die Füße zu ziehen, was ihr aber nicht gelang, weil deren Körper jede Spannung verloren hatte. Paul-Friedrich sah es, packte zu und zog Else beherzt in die Höhe, wobei er wegen seiner Prothese fast das Gleichgewicht verlor.
»Und jetzt alle raus!«, brüllte Gustav.
Paul-Friedrich sah noch, wie sein Sohn eine Spritze aufzog, dann schloss er von außen die Tür.
Das hatte er nicht kommen sehen. Nein, das nicht.



Epilog
Vier Monate später …
Der Schrei, den die kleine Johanna aus Tutzing ausstieß, ging durch Mark und Bein. Sie war mit ihrer Schwester an den Starnberger See gegangen, um zu dieser frühen Stunde die Fischer zu beobachten, die ihre Netze einholten, und hatte gehofft, für sich und ihre Mutter vielleicht den einen oder anderen Fisch erbetteln zu können, damit sie etwas Warmes auf den Tisch bekamen. Obwohl es bereits November war, vermochten die Strahlen der aufgehenden Sonne noch etwas Wärme zu spenden, jedoch blendete das Licht so sehr, dass Johanna kaum etwas erkennen konnte. So hatte sie zwei Mal hingesehen, um auszumachen, was da nur wenige Meter von ihr entfernt an Land gespült worden war. Dass es einmal ein Mensch gewesen war, konnte man kaum mehr erahnen, da fast das gesamte Gesicht entweder weggefault oder von Fischen abgefressen worden war. Die Hände sahen aus wie lederne Handschuhe, die man mit einer scharfen Schere zerschnitten hatte, und der aufgeblähte Leib insgesamt wirkte fast wie ein Zeppelin.
Selbst als die Fischer auf sie aufmerksam geworden waren und herbeieilten, konnte Johanna noch immer nicht aufhören zu schreien. So klein sie auch war, sie wusste dennoch in diesem Moment, dass sie diesen Anblick niemals vergessen würde.
»Tja, Vater, was gibt es zu erzählen?«, fragte Leopold mehr an sich selbst gewandt, als er das Taschentuch nahm, um den Speichel von Wilhelms Kinn zu wischen, der fast in seinen Schlafanzugkragen lief. »Viel ist nicht passiert. Ach ja, eines doch, sie haben eine Leiche aus dem See gezogen. Muss schon eine Weile dort drin gewesen sein, so wie der Kerl ausgesehen haben soll. Es muss ein Riesenschock für die Kleine gewesen sein, die ihn entdeckt hat. Aber nun ja, Kinder vergessen so was ja schnell.« Er betrachtete seinen Vater, dessen rechte Gesichtshälfte schlaff herunterhing. Seit dem Schlaganfall war seine gesamte rechte Seite gelähmt.
Gustav sagte, es bestehe noch immer die Möglichkeit, dass Wilhelm zumindest einige Funktionen seines Körpers eines Tages wiedererlangen könnte. Doch daran glaubte im Grunde niemand mehr. Die ganze Zeit über hatte Wilhelm so gut wie keine Reaktion auf irgendetwas gezeigt. Gustav meinte aber, dass die Wahrscheinlichkeit groß sei, dass Wilhelm jedes Wort verstand, und es deshalb gut sei, wenn möglichst alle sich regelmäßig zu ihm setzten und ihm etwas erzählten.
»Es kursieren übrigens Gerüchte, wonach der Führer im kleinen Kreis angeblich Kriegspläne offenbart haben soll. Wie man so hört, soll jemand ein geheimes Protokoll nach außen getragen haben. Aber wer weiß schon, was da dran ist. Allerdings rüstet die Wehrmacht immer weiter auf, was wiederum dafürsprechen könnte, dass etwas an den Gerüchten dran ist. Nun ja, man wird sehen. Aber in diesem Zusammenhang sollte ich dir wohl mitteilen, dass unsere Fabrik nun doch die Maschinen umstellen und Waffen herstellen wird. Ich weiß, du warst dagegen. Aber nun ja …« Er schnipste mit dem Finger gegen die Wange seines Vaters. »So wie es aussieht, wirst du wohl kaum noch dein Veto einlegen können, nicht wahr?« Leopold ging näher an das Gesicht seines Vaters heran. Hatte der soeben ein Augenlid bewegt? Hm, wahrscheinlich war es nur eine Nervenzuckung gewesen.
»Dann mach’s mal gut. Ich komme wieder, Vater.« Leopold erhob sich von der Bettkante und ging zur Tür, wo er sich noch einmal kurz umdrehte. Jetzt war er sicher, dass das linke Auge seines Vaters sich so weit bewegt hatte, dass dessen Blick ihm bis zur Tür gefolgt war. Einen Moment lang beschleunigte sich sein Herzschlag. Sollte er Gustav darüber informieren, was er soeben beobachtet hatte? Doch Leopold entschied sich dagegen. Wozu? Er war endlich frei, zu tun und zu lassen, was er wollte, da konnte der Alte mit seinen Augen zucken oder auch nicht – ganz, wie er wollte.
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